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PB  MA  0438  GE 


Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


ANDEREN  HELFEN, 

DIE  VERHEISSUNGEN 

DES  HERRN 

ZU  ERLANGEN 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Auf  Präsident  Kimballs  Weisung 

wurde  diese  Botschaft 

einer  seiner  früheren  Reden  entnommen 


Ich  habe  die  Gleichnisse  des  Meisters 
schon  immer  gern  gemocht,  ganz  beson- 
ders zwei  davon.  Sie  handeln  von  unse- 
ren Brüdern  und  Schwestern,  die  vor- 
übergehend vom  Weg  abgekommen 
sind.  Diese  Gleichnisse  stammen  aus  ei- 
ner Zeit,  da  die  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäer den  Herrn  zurechtwiesen,  weil  er 
sich  um  „Zöllner  und  Sünder"  bemühte. 
„Die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  em- 


pörten sich  darüber  und  sagten:  Er  gibt 
sich  mit  Sündern  ab  und  ißt  sogar  mit  ih- 
nen. 

Da  erzählte  [Jesus]  ihnen  ein  Gleichnis 
und  sagte:  Wenn  einer  von  euch  hundert 
Schafe  hat  und  eins  davon  verliert,  läßt  er 
dann  nicht  die  neunundneunzig  in  der 
Steppe  zurück  und  geht  dem  verlorenen 
nach,  bis  er  es  findet? 
Und  wenn  er  es  gefunden  hat,  nimmt  er 


1 


es  voll  Freude  auf  die  Schultern,  und 
wenn  er  nach  Hause  kommt,  ruft  er  seine 
Freunde  und  Nachbarn  zusammen  und 
sagt  zu  ihnen:  Freut  euch  mit  mir;  ich  ha- 
be mein  Schaf  wiedergefunden,  das  ver- 
loren war. 

Ich  sage  euch:  Ebenso  wird  auch  im  Him- 
mel mehr  Freude  herrschen  über  einen 
einzigen  Sünder,  der  umkehrt,  als  über 
neunundneunzig  Gerechte,  die  es  nicht 
nötig  haben,  umzukehren."  (Lk  15:2-7.) 
Welch  eine  machtvolle  Botschaft!  Das 
Gleichnis  des  Herrn  ist  ein  Auftrag  im 
Geist  der  Liebe,  Menschen  zu  suchen 
und  zu  retten,  die  in  Not  sind  —  in  diesem 
Zusammenhang  besonders  solche,  die 
sich  von  der  Herde  entfernt  haben.  Die 
Aussage  dieses  Gleichnisses  war  so 
wichtig,  daß  der  Meister  ihr  mit  einem 
weiteren  Gleichnis  zum  selben  Thema 
Nachdruck  verliehen  hat.  Es  handelt  sich 
um  das  Gleichnis  von  der  verlorenen 
Münze: 

„Wenn  eine  Frau  zehn  Drachmen  hat  und 
eine  davon  verliert,  zündet  sie  dann  nicht 
eine  Lampe  an,  fegt  das  ganze  Haus  und 
sucht  unermüdlich,  bis  sie  das  Geldstück 
findet? 

Und  wenn  sie  es  gefunden  hat,  ruft  sie  ih- 
re Freundinnen  und  Nachbarinnen  zu- 
sammen und  sagt:  Freut  euch  mit  mir;  ich 
habe  die  Drachme  wiedergefunden,  die 
ich  verloren  hatte. 

Ich  sage  euch:  Ebenso  herrscht  auch  bei 
den  Engeln  Gottes  Freude  über  einen  ein- 
zigen Sünder,  der  umkehrt."  (Lk  15:8-10.) 
Als  Brüder  und  Schwestern  in  der  Kirche 
sind  wir  dafür  veranwortlich,  daß  wir  Ver- 
irrten den  Weg  finden  helfen,  und  denjeni- 
gen, die  Wertvolles  verloren  haben,  ihren 
Schatz  wiederfinden  helfen.  Die  heilige 
Schrift  lehrt  uns  deutlich:  Es  obliegt  je- 
dem Mitglied,  die  anderen  Mitglieder  zu 
stärken. 


Der  Erretter  hob  dies  in  aller  Liebe  und 
doch  unmißverständlich  hervor,  als  er  zu 
Petrus  sagte:  „Wenn  du  dich  wieder  be- 
kehrt hast,  dann  stärke  deine  Brüder." 
{Lk  22:32.)  Darf  ich  an  Sie  dieselbe  Auf- 
forderung richten?  Wenn  Sie  bekehrt 
sind,  so  stärken  Sie  bitte  Ihre  Brüder  und 
Schwestern.  Es  gibt  so  viele,  die  hungern, 
manchmal  ohne  die  Ursache  ihres  Hun- 
gers zu  kennen.  Es  gibt  geistige  Wahrhei- 
ten und  Grundsätze,  die  ihnen  Sicherheit 
in  die  Seele  und  Frieden  in  das  Denken 
und  Fühlen  bringen  können,  wenn  wir  nur 
für  sie  beten  und  ihnen  unser  tätiges  In- 
teresse zuwenden. 

Ich  erinnere  mich  an  zwei  Leute,  die  ein- 
ander das  Versprechen  gaben,  sie  wür- 
den, wären  sie  erst  einmal  verheiratet,  ihr 
Leben  in  Ordnung  bringen  und  ihre  Ehe 
im  Tempel  für  die  Ewigkeit  siegeln  lassen. 
Sie  liebten  einander  sehr  und  hatten  auch 
ein  gewisses  Maß  Glauben  an  die  Kraft 
des  durch  die  bindende  Macht  des  Prie- 
stertums  geschlossenen  Ehebündnis- 
ses. Aber  es  gab,  wie  sie  meinten.  Grün- 
de, weshalb  sie  sich  um  diese  Sache 
nicht  eifrig  kümmern  konnten. 
Die  Zeit  verging,  und  es  kamen  Kinder. 
Die  beiden  setzten  sich  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  ein.  Der  Mann  liebte 
seine  Familie.  Jennie,  die  Frau,  wurde 
noch  schöner,  seit  sie  Mutter  war.  Die 
Sorge  um  die  Familie  gab  ihr  einen  breite- 
ren Ausblick  und  erweiterte  ihr  die  Seele, 
und  oft  bat  sie  ihren  Mann:  „Gehen  wir 
doch  wegen  eines  Tempelempfehlungs- 
scheins zum  Bischof."  Doch  er  lehnte  ab. 
Im  Lauf  der  Zeit  gerieten  der  sonntägli- 
che Gottesdienst  und  die  anderen  Sonn- 
tagsinteressen des  Mannes  miteinander 
in  Konflikt.  Sie  fand  letzten  Endes,  daß  es 
friedlicher  sei,  den  Sonntag  mit  ihrem 
Mann  zu  verbringen,  und  so  betätigten 
sie  sich  wenig  in  der  Kirche.  Als  die  Kin- 


der  größer  wurden,  genossen  auch  sie 
die  sorglose  Freizeitbesclnäftigung  ihrer 
Eltern. 

Doch  eines  traurigen  Tages  fand  alles  ein 
Ende.  Die  Fannilie  befand  sich  auf  einem 
Sonntagsausflug.  Es  kam  zu  einem  Ver- 
kehrsunfall, und  Jennie  und  eins  der  Kin- 
der kamen  ums  Leben. 
Nach  dem  Begräbnis  fand  der  Mann  das 
Leben  beengt  und  einsam.  Das  Haus 
schien  leer  ohne  seine  Frau.  Seine  Tage 
waren  öde,  und  sein  Leben  erschien  ihm 
trostlos.  Obwohl  er  sich  seiner  Arbeit  und 
den  überlebenden  Kindern  widmete,  fand 


sein  Leid  kein  Ende.  Er  dachte  ständig  an 
Jennie,  seine  Frau.  Er  konnte  keinen 
Trost  finden,  und  es  fiel  ihm  ein,  daß  er 
sich  um  keine  Priestertumssiegelung  ge- 
kümmert hatte,  die  für  alle  Ewigkeit  Jen- 
nie an  ihn  und  ihn  an  Jennie  gebunden 
hätte.  In  seinem  Schmerz,  seiner  Sorge 
und  seinen  Tränen  fand  er  keine  Erleich- 
terung. 

Da  hatte  er  eines  Nachts  einen  Traum. 
Anders  als  sonst  verflüchtigte  sich  dieser 
Traum  nicht,  sondern  blieb  ihm  den  gan- 
zen Tag  über  deutlich  im  Gedächtnis.  Es 
war  ihm,  als  befände  er  sich  an  einem  an- 


deren  Ort  und  blickte  durch  ein  breites, 
offenes  Tor.  Mittelpunl<t  der  Szene  waren 
eine  Frau  und  ein  junges  Mädclien. 
Plötzlicli  merkte  er,  wer  die  beiden  wa- 
ren, und  er  spürte  ein  warmes  Gefühl  im 
Herzen.  Jennie  war  noch  schöner  als  frü- 
her. Zu  seiner  großen  Freude  bemerkten 
Ihn  auch  seine  Lieben.  Sie  winkten  ihm 
durch  das  Tor  zu  und  schienen  sehr  dar- 
auf zu  warten,  daß  sie  mit  ihm  Zusam- 
mensein könnten,  doch  war  es  klar,  daß 
es  an  ihm  lag.  Erwolltesich  imTraumvon 
der  Stelle  rühren,  hatte  aber  keine  Kraft. 
Als  er  sich  dann  noch  mehr  anstrengte, 
schloß  sich  das  Tor. 

Sowohl  er  als  auch  Jennie  wußten,  daß  er 
schnell  etwas  tun  mußte.  Er  warf  noch  ei- 
nen Blick  auf  Jennie  und  sah  den 
Schrecken  in  ihrem  Gesicht,  als  sie  merk- 
te, daß  sich  das  Tor  schließen  könnte,  oh- 
ne daß  ihr  lieber  Mann  drinnen  war. 
Dann  wachte  er  auf.  Es  war  ihm,  als  woll- 
te er  sein  Leben  geben  und  alles,  was  er 
hatte,  wenn  er  nur  wieder  bei  seiner  Frau 
und  seinen  lieben  Kindern  sein  konnte, 
wenn  er  die  vollständigen  Segnungen  de- 
rer haben  konnte,  die  das  ewige  Leben 
und  alles,  was  dazu  gehört,  empfangen. 
War  es  bloß  ein  Traum?  Hatte  er  eine  der 
bedeutendsten  Gelegenheiten  des  Le- 
bens versäumt  —  oder  blieb  noch  Zeit, 
wenn  er  schnell  handelte,  bevor  ihn  die 
Sorgen  der  Welt  wieder  in  ihren  Bann  zo- 
gen und  sein  rechtschaffenes  Sehnen  er- 
stickten? 

Der  Herr  kennt  die  Kraft  rechtschaffener 
Beweggründe,  die  Kraft,  die  uns  zu  eigen 
sein  kann,  wenn  wir  die  Wahrheit  über 
den  Zweck  des  Erdenlebens  und  über 
die  Bedingungen  jenseits  des  Schleiers 
erfahren.  Deshalb  erzählte  er  zwei 
weitere  Gleichnisse,  um  seine  Botschaft 
unauslöschbar  ins  Herz  derer  einzuprä- 
gen,   die    genug    Interesse    aufbrach- 


ten, um  zuzuhören  und  nachzudenken: 
„Mit  dem  Himmelreich  ist  es  wie  mit  ei- 
nem Schatz,  der  in  einem  Acker  vergra- 
ben war.  Ein  Mann  entdeckte  ihn,  grub  ihn 
aber  wieder  ein.  Und  in  seiner  Freude  ver- 
kaufte er  alles,  was  er  besaß,  und  kaufte 
den  Acker.  Auch  ist  es  mit  dem  Himmel- 
reich wie  mit  einem  Kaufmann,  der  schö- 
ne Perlen  suchte.  Als  er  eine  besonders 
wertvolle  Perle  fand,  verkaufte  er  alles, 
was  er  besaß,  und  kaufte  sie."  (Mt 
13:44-46.) 

Jennies  Mann  hatte  die  Bedeutung  dieser 
Gleichnisse  im  Grunde  erkannt.  Um  der 
friedevollen  Gewißheit  willen,  daß  er  und 
Jennie  für  immer  beisammenbleiben 
könnten,  hätte  er  alles  verkauft.  Glückli- 
cherweise wußte  er  genau,  was  er  zu  tun 
hatte  und  wie  er  hernach  leben  mußte, 
um  dies  zustande  zu  bringen.  Wir  haben 
aber  auch  noch  andere  Brüder  und 
Schwestern,  die  den  Tempel  und  andere 
Segnungen  der  Kirche  brauchen  und  auf 
unsere  Hilfe  angewiesen  sind,  damit  sie 
die  Verheißungen  des  Herrn  erlangen. 
Wenn  ich  jemand  helfen  will,  der  sich  der- 
art in  Not  befindet,  so  lautet  meine  erste 
Frage,  wenn  es  angebracht  ist:  „Wie 
steht  es  mit  dem  Beten?  Wie  oft  beten 
Sie,  und  wie  sehr  sind  Sie  dabei,  wenn  Sie 
beten?" 

Ich  erinnere  mich  an  einen  jungen  Mann, 
dem  ich  so  gern  helfen  wollte.  Unter  an- 
derem fragte  ich  ihn:  „Was  machen  Sie  in 
Ihrer  Freizeit?  Was  lesen  Sie?  Was  für  ein 
Betätigungsfeld  haben  Sie?  Mit  wem  ge- 
ben Sie  sich  ab?"  Die  Antworten  führten 
ihm  vor  Augen,  wie  seine  Hand  von  der  ei- 
sernen Stange  geglitten  war.  Er  hatte  vor 
allem  mit  Ungläubigen  Umgang.  Er  hatte 
aufgehört,  inbrünstig  zum  himmlischen 
Vater  zu  beten. 

ich  fragte  ihn:  „Wie  oft  haben  Sie  seit  Ih- 
rer Mission  das  Neue  Testament  gele- 


sen?  Wie  oft  haben  Sie  das  Buch  Mormon 
gelesen?"  Er  hatte  schon  lange  nicht 
mehr  am  Abendmahl  des  Herrn  teilge- 
nommen. 

Und  da  fragte  er  sich,  weshalb  sein  Geist 
wie  tot  war.  Er  zahlte  keinen  Zehnten, 
wunderte  sich  aber,  warum  ihm  des  Him- 
mels Schleusen  verschlossen  blieben.  Er 
empfing  nicht  alles,  was  er  hätte  haben 
können. 

Manche  Mitglieder  meinen,  sie  seien  zu 
beschäftigt,  um  zur  Kirche  zu  gehen  und 
in  der  Kirche  aktiv  zu  sein,  zu  gehetzt,  um 
als  Familie  zu  beten,  zu  sehr  von  anderen 
Dingen  beansprucht,  um  den  Familien- 


abend zu  halten,  oder  zu  müde,  um  in  der 
Schrift  zu  lesen.  Leider  berauben  sie  sich 
selbst  ihres  täglichen  und  wöchentlichen 
Mannas,  das  ihnen  Kraft  geben  kann  in  ei- 
nem Leben  voller  Ungewißheiten.  Wenn 
aber  sie  und  ein  jeder  von  uns  zusam- 
menarbeiten und  gemeinsam  beten,  kön- 
nen sie  jetzt  und  für  immer  große  Freude 
finden.  Denken  wir  bei  schwierigen  Her- 
ausforderungen wie  diesen  an  den  Rat 
des  Herrn,  den  er  jedem  seiner  Knechte 
gibt:  „Diese  Art  (von  Dämonen)  aber  kann 
nur  durch  Gebet  und  Fasten  ausgetrie- 
ben werden."  (Mt  17:21.)  Wenn  jemand 
im  Augenblick  gerade  nicht  bereit  zu  sein 


scheint  —  wäre  es  nicht  gut,  wenn  wir 
den  Rat  des  Herrn  befolgten  und  fasteten 
und  beteten?  Wenn  sich  jemand  ändern 
möchte,  aber  vor  anscheinend  unüber- 
windbaren  Schwierigkeiten  steht  —  wäre 
es  dann  nicht  gut,  wenn  er  diesen  Rat  be- 
herzigte? Und  l<önnten  wir,  ihre  Helfer, 
nicht  unser  Beten  und  Fasten  dem  ihren 
hinzufügen? 

Wir  wissen  mit  großer  Bestimmtheit,  daß 
unser  Vater  im  Himmel  imstande  ist,  das 
Herz  zu  erweichen.  Erinnern  Sie  sich  an 
Alma?  Oder  an  Paulus?  Wenn  jemand  es 
mit  seinen  Wünschen  ehrlich  meint,  kön- 
nen große  Veränderungen  zustande  kom- 
men. 

Vielleicht  sagt  der  eine  oder  andere:  „Wir 
kennen  aber  nun  jemand,  dessen  Herz 
sich  nie  erweichen  läßt."  Selbstverständ- 
lich läßt  es  sich  erweichen.  Er  kann  ge- 
segnetwerden, man  kann  ihm  helfen !  Wir 
haben  die  Verheißung  der  Schrift,  die  lau- 
tet: „Die  Liebe  hört  niemals  auf."  (1Kor 
13:8.)  Niemals!  Wenn  man  Nächstenlie- 
be lange  genug  anwendet,  gelingt  ihr  im- 
mer das  Wunder  —  in  dem  Betreffenden, 
in  uns  selbst,  in  beiden  oder  in  der  Umge- 
bung des  Betreffenden. 
Wie  Präsident  Taylor  bin  auch  ich  der 
Meinung,  daß  es  niemand  gibt,  der  nicht 
bekehrt  —  oder  ich  kann  auch  sagen:  re- 
aktiviert —  werden  kann,  wenn  ihn  die 
richtige  Person  auf  die  richtige  Weise  und 
mit  dem  richtigen  Geist  anspricht.  Ich 
weiß,  daß  die  Segnungen  unseres  Vaters 
im  Himmel  unsere  Bemühungen  beglei- 
ten werden,  wenn  wir  uns  bereit  machen, 
wenn  wir  freudig  nach  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums  leben  und  nach  der  Hil- 
fe unseres  himmlischen  Vaters  trachten. 
Auf  der  Welt  gibt  es  Millionen  Menschen, 
und  auch  in  der  Kirche  gibt  es  viele,  die 
begierig  nach  den  Segnungen  des  Prie- 
stertums  und  der  Kirche  und  nach  allem. 


was  die  Kirche  bieten  kann,  verlangen 
würden  —  wenn  sie  nur  von  den  Vorteilen 
der  Kirche  wüßten.  Es  ist  unsere  Beru- 
fung, den  Brüdern  und  Schwestern,  so- 
wohl Außenstehenden  als  auch  inaktiven 
Mitgliedern,  zu  helfen,  so  daß  sie  die  Seg- 
nungen sehen,  die  sie  haben  können, 
wenn  sie  anfangen,  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  in  ihrem  Leben  auszupro- 
bieren. Der  Herr  hat  gesagt:  „Mein  Joch 
drückt  nicht,  und  meine  Last  ist  leicht." 
(Mt  11:30.)  „Wer  bereit  ist,  den  Willen 
Gottes  zu  tun,  wird  erkennen,  ob  diese 
Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich  in  mei- 
nem eigenen  Namen  spreche."  (Joh 
7:17.) 

Seien  wir  wie  Nephi  und  sagen  wir  uns: 
„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was  der 
Herr  geboten  hat;  denn  ich  weiß,  der  Herr 
gibt  den  Menschenkindern  keine  Gebote, 
ohne  ihnen  einen  Weg  zu  bereiten,  wie 
sie  das  vollbringen  können,  was  er  ihnen 
geboten  hat."  (INe  3:7.) 
Die  Heimlehrer  der  Priestertumskolle- 
gien,  die  Besuchslehrerinnen  der  FHV, 
Eheleute,  Eltern  und  Kinder  und  die  Mit- 
glieder in  aller  Welt,  die  den  Herrn  lieben 
und  seinen  Willen  tun  möchten,  sollen 
darangehen  und  voll  Liebe  und  Inspira- 
tion die  rechtschaffene  Arbeit  verrichten, 
worauf  Menschen,  die  in  Not  sind,  ange- 
wiesen sind.  Bloß  vorübergehendes  In- 
teresse und  zeitweilige  Begeisterung  füh- 
ren nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis. 
Doch  das  Ergebnis,  das  wir  wünschen,  ist 
möglich,  und  zwar  öfter,  als  es  sich  ir- 
gend jemand  vorstellt,  wenn  wir  uns  ge- 
beterfüllt noch  mehr  anstrengen.  Nicht 
nur,  daß  wir  und  andere  Menschen  be- 
sondere Segnungen  des  Herrn  empfan- 
gen, wir  kommen  auch  dem  Herrn  näher 
und  verspüren  seine  Liebe  und  seinen 
Geist.  D 
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Mit  Sanftmut  und  mit  ungeheuchelter  Liebe" 


DEM 
EHEPARTNER 

EIN 
MISSIONAR 

SEIN 


Mollie  H.  Sorensen 


Unaussprechliche  Freude  erfüllte  mich, 
als  mein  Mann  zum  Podium  ging,  um  als 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsident- 
schaft bestätigt  zu  werden.  Als  er  von  sei- 
ner Liebe  für  den  Erretter  und  das  Evan- 
gelium Zeugnis  gab,  sagte  er  auch  Dank 
für  seine  Frau.  Ich  dachte  daran  zurück, 
wie  ich  einmal  nach  Hause  gekommen 
war  und  an  der  Wand  ein  Plakat  gehan- 
gen hatte,  worauf  mein  Mann  geschrie- 
ben hatte:  „Ich  liebe  meine  Frau,  well  sie 
an  mich  glaubt!" 

Es  Ist  mir,  als  sei  es  noch  gar  nicht  so  lan- 
ge her,  daß  er  betont  sagte:  „Die  sollen 
mich  lieber  nicht  um  eine  Ansprache  in 
der  Abendmahlsversammlung  bitten, 
denn  ich  werde  niemals  eine  halten." 
Heute  ist  er  einer  der  beliebtesten  Red- 
ner Im  Pfahl. 

Ich  weiß  auch  noch,  wie  er  sagte:  „Glau- 
be bloß  nicht,  du  könntest  mich  zum  Mit- 
spielen in  einem  Theaterstück  überre- 
den, nur  well  du  mit  Laienspiel  zu  tun 


hast.  Ich  bin  einfach  kein  Schauspieler." 
Die  Hauptrolle  in  einer  Pfahlproduktion 
spielte  er  allerdings  hervorragend. 
„Lesen  bedeutet  mir  nichts",  hatte  er  be- 
hauptet. Jetzt  liest  er  getreu  jeden  Tag  In 
der  Schrift  und  belehrt  uns  alle  jeden  Mor- 
gen. 

„Ich  verstehe  nicht,  wie  man  das  Prie- 
stertum  nutzen  kann",  hatte  er  einmal  ge- 
sagt. Inzwischen  hat  er  unsere  Familie  oft 
durch  die  Macht  des  Priestertums  geseg- 
net. 

Mein  Mann  hat  sich  geändert  —  vor  16 
Jahren  war  er  Ältestenanwärter. 
Wodurch  ist  diese  gewaltige  Verände- 
rung zustandegekommen?  Ich  möchte 
meinen  Schwestern,  die  sich  in  der  ver- 
wirrenden Lage  befinden,  ihrem  Ehe- 
mann eine  Missionarin  zu  sein,  die  eine 
oder  andere  Erkenntnis  vermitteln.  Da 
ich  aus  eigener  Erfahrung  spreche,  sehe 
ich  die  Sache  vom  Standpunkt  der  Ehe- 
frau, doch  die  Grundsätze  lassen  sich 


durchaus  auch  von  einem  Ehemann  an- 
wenden, der  seiner  Frau  ein  Missionar 
sein  muß. 

Es  ist  nicht  leicht,  Glauben  an  den  Ehe- 
partner zu  haben,  wenn  er  einen  immer 
wieder  enttäuscht  hat.  Und  für  eine  Frau, 
die  an  geistigen  Wahrheiten  Freude  fin- 
det, ist  es  frustrierend,  wenn  sie  nicht  of- 
fen darüber  reden  kann.  Ihr  Wunsch,  ihr 
Mann  möge  das  Evangelium  verstehen 
und  schätzen  lernen,  wird  zeitweilig  na- 
hezu unerträglich.  Das  ist  aber  ganz  na- 
türlich; denn  wenn  man  große  Freude  ge- 
funden hat,  will  man  sie  mit  den  Men- 
schen teilen,  die  man  liebt. 
In  solchen  Fällen  kann  allerdings  eine 
sehr  heikle  Situation  entstehen.  Der 
Mann  ist  das  Familienoberhaupt;  er  soll 
führen  und  nicht  geführt  werden.  Wäh- 
rend die  Frau  in  der  Ehe  ein  gleichwerti- 
ger Partner  ist,  soll  sie  doch  ihren  Mann  in 
seiner  Führerrolle  unterstützen.  Ist  er 
aber  in  der  Kirche  nicht  aktiv  oder  gar 
kein  Mitglied,  so  befindet  sie  sich  in  einer 
schwierigen  Lage.  Oftmals,  wenn  sie  am 
Sonntag  zur  Kirche  gehen  oder  einen  Fa- 
milienabend halten  will  oder  etwas  ande- 
res in  der  Kirche  vorhat,  muß  sie  einen  in- 
neren Kampf  ausfechten,  und  es  kommt 
womöglich  sogar  zum  offenen  Konflikt 
mit  dem  Ehemann.  Ihre  Absicht,  nämlich 
Einigkeit  und  Geistigkeit  in  die  Familie  zu 
bringen,  ist  damit  vereitelt. 
Wohin  kann  sich  eine  Frau  wenden,  wenn 
sie  Führung  braucht,  um  ihrem  Mann  ei- 
ne Missionarin  zu  sein?  Wichtige  Er- 
kenntnisse findet  man  beim  Schriftstudi- 
um. Ich  habe  beispielsweise  etwas  Wich- 
tiges gelernt,  als  ich  mich  mit  dem  Rat  im 
Himmel  und  den  Themen  befaßte,  die 
dort  zur  Debatte  standen. 
Der  Satan  schlug  einen  Plan  vor,  dem  zu- 
folge alle  gezwungen  worden  wären,  die 
Grundsätze  des  himmlischen  Vaters  zu 


befolgen.  „Ich  will  die  ganze  Menschheit 
erlösen",  sagte  er,  „daß  auch  nicht  eine 
Seele  verlorengehe,  und  ich  werde  es  si- 
cherlich tun." 

Doch  der  himmlische  Vater  wollte  nicht 
die  „Entscheidungsfreiheit  vernichten, 
die  [er]  dem  Menschen  gegeben  hatte." 
Statt  dessen  machte  er  durch  seinen  ein- 
ziggezeugten Sohn  den  Errettungsplan 
möglich,  der  uns  die  Entscheidungsfrei- 
heit läßt.  (Siehe  Mose  4:1-4.) 
Aus  diesem  Bericht  in  der  Schrift  können 
wir  schließen,  daß  es  dem  himmlischen 
Vater  nicht  recht  ist,  wenn  wir  jemand 
zum  Annehmen  des  Evangeliums  zu 
zwingen  versuchen.  Ihm  ist  nicht  allein 
daran  gelegen,  daß  sie  zu  ihm  zurück- 
kommen, sondern  auch  daran,  daß  sie  es 
aus  eigenem  freien  Willen  tun.  Er  möch- 
te, daß  sie  die  Wahrheiten,  die  er  ihnen 
gegeben  hat,  als  richtig  und  gut  erken- 
nen. Sie  sollen  entdecken,  daß  diese 
Wahrheiten  die  meiste  Freude  bringen. 
Dies  setzt  voraus,  daß  jeder  die  Freiheit 
hat,  selbst  Erfahrungen  und  Entdeckun- 
gen zu  machen. 

Einige  Methoden,  wie  man  Einfluß  ausü- 
ben kann,  finden  wir  in  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' : 

„.  .  .mit  überzeugender  Rede,  mit  Lang- 
mut, mit  Milde  und  Sanftmut  und  mit  un- 
geheuchelter  Liebe,  mit  Wohlwollen  und 
mit  reiner  Erkenntnis,  wodurch  sich  die 
Seele  sehr  erweitert  —  ohne  Heuchelei 
und  Falschheit."  (LuB  121:41,42.) 
Diese  Eigenschaften,  die  Überzeugungs- 
methoden des  Herrn,  können  ein  Teil  un- 
seres Ich  werden,  wenn  wir  so  würdig  le- 
ben, daß  er  uns  seinen  Geist  schenkt.  Ich 
habe  gelernt,  daß  eine  Ehefrau  ihren 
Mann  zwar  ermuntern  und  ihm  ein  Licht 
sein  kann,  daß  es  aber  immer  noch  der 
Geist  des  Herrn  ist,  der  ein  Leben  verän- 
dert. 


8 


V 


,#**-. 


\,„.;tÄ^,s<.-  -". 


Im  Galaterbrief  5:22-23  lesen  wir:  „Die 
Fruclit  des  Geistes  aber  ist  Liebe,  Freu- 
de, Friede,  Langmut,  Freundliclil<eit,  Gü- 
te, Treue,  Sanftmut  und  Selbstbelierr- 
schung." 

Esgibt  Leute,  dieden  Einefrauen  raten,  Ei- 
genschaften wie  Liebe,  Freundlichkeit 
und  Sanftmut  vorzutäuschen,  um  eine 
bessere  Beziehung  zum  Ehemann  zu  er- 
reichen. Doch  im  Zuge  dieser  Vorspiege- 
lung lassen  sie  den  Erretter  beiseite,  der 
ja  die  Heuchelei  verurteilt  hat. 
Ich  habe  festgestellt,  daß  unser  Innerstes 
von  der  natürlichen  Neigung  geläutert 
werden  muß,  zu  l<ritisieren  und  den  Glau- 
ben aufzugeben.  Dazu  braucht  man  mehr 
Kraft,  als  man  selbst  hat.  Der  himmlische 
Vater  kann  uns  diese  Fähigkeit,  uns  zu 
verändern,  verleihen,  so  daß  sich  etwa 
die  Neigung  zum  Fehlersuchen  und  zur 
Verdrossenheit  in  eine  freundliche  Ein- 
stellung verwandelt,  die  der  eines  kleinen 
Kindes  gleicht.  „Erschaffe  mir,  Gott,  ein 
reines  Herz",  könnten  wir  bitten,  „und  gib 
mir  einen  neuen,  beständigen  Geist ! "  (Ps 
51:12.)  Er  kann  uns  mit  der  Fähigkeit  seg- 
nen, besser  zu  sehen  und  am  Ehepartner 
schöne  und  liebenswürdige  Charakterzü- 
ge zu  entdecken. 

Wenn  es  auch  nicht  unbedingt  leicht  ist, 
jemand  zu  lieben,  der  uns  enttäuscht  hat, 
so  haben  wir  doch  die  Verheißung,  daß 
der  Geist  uns  die  Kraft  gibt,  selbst  den  zu 
lieben,  dessen  Handlungsweise  es  einem 
schwer  macht: 

„Darum,  meine  geliebten  Brüder,  betet 
mit  der  ganzen  Kraft  des  Herzens  zum 
Vater,  daß  ihr  von  dieser  Liebe  erfüllt  wer- 
det, die  er  allen  denen  verleiht,  die  wahre 
Nachfolger  seines  Sohnes  Jesus  Chri- 
stus sind."  (Moro  7:48.) 
Eine  Frau,  die  mit  Hilfe  des  Geistes  solch 
ein  liebevolles  Wesen  erlangt  hatte, 
drückte  es  folgendermaßen  aus:  „Es  gab 


eine  Zeit,  da  war  ich  derart  frustriert  we- 
gen allem,  was  mein  Mann  nicht  tat,  daß 
ich  nicht  schätzte,  was  er  Gutes  leistete. 
Ich  blieb  tatsächlich  am  Buchstaben  des 
Gesetzes  hängen  und  vergaß  Wichtige- 
res wie  Liebe,  Geduld,  Vergebung  und 
Glauben.  Ich  war  von  dem  ungeduldigen 
Wunsch  besessen,  er  solle  sich  endlich 
ändern. 

Dann  wurde  mir  irgendwie  klar,  daß  ich 
im  Unrecht  war.  Ich  wußte,  meine  Einstel- 
lung gegenüber  meinem  Mann  war  ohne 
Hoffnung.  Ich  bat  den  himmlischen  Vater 
um  einen  Wandel  im  Herzen,  und  ich  be- 
tete und  fastete.  Wie  durch  ein  Wunder 
fing  in  meinem  Herzen  wirklich  ein  Wan- 
del an.  Je  stärker  ich  die  Wärme  des  Gei- 
stes in  meinem  Leben  verspürte,  desto 
mehr  schwand  der  Drang,  zu  kritisieren. 
Und  nicht  nur  das  —  ich  konnte  meinen 
Mann  auch  in  einer  Weise  lieben  und  re- 
spektieren, wie  es  mir  zuvor  nicht  mög- 
lich gewesen  war.  Ich  wurde  zutiefst 
dankbar  für  seine  Geduld  mit  den  Kin- 
dern, seine  Toleranz  für  andere,  sein 
fröhliches  Wesen  und  seine  handwerkli- 
che Geschicklichkeit  —  er  schafft  in  ei- 
ner Stunde,  wozu  viele  Männer  einen 
ganzen  Tag  brauchen. 
Natürlich  wünsche  ich  mir  immer  noch, 
daß  er  in  der  Kirche  aktiv  wird,  aber  ich 
habe  wirklich  genug  Toleranz  gewonnen, 
um  ihn  auf  seine  eigene  Art  wachsen  zu 
lassen.  Ich  bete  darum,  daß  ich  das  liebe- 
volle Vorbild  sein  kann,  das  er  braucht, 
damit  er  das  Gefühl  hat,  frei  wachsen  zu 
können.  Ich  möchte,  daß  er  durch  meine 
Handlungen  erkannt,  daß  das  Evangeli- 
um Jesu  Christi  tatsächlich  wunderbar, 
schön  und  aufregend  ist." 
Man  vergleiche  dies  etwa  mit  einer  Frau, 
die  mit  Bitterkeit,  Zorn,  Hoffnungslosig- 
keit und  Streit  überzeugen  will.  In  ihrem 
verzweifelten  Bemühen,  alles  in  Ordnung 
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ZU  haben,  ist  sie  ein  Beispiel  dafür,  was 
das  Evangelium  Jesu  Christi  nicht  ist.  Sie 
bringt  ihren  Mann  noch  weiter  davon  ab, 
und  er  schnneckt  nie  die  Güte  des  Evan- 
geliums. 

DerSatan  möchte  unser  Bemühen,  ande- 
re durch  Liebe  zu  beeinflussen,  vereiteln, 


denn  sie  ist  in  der  Tat  unser  machtvoll- 
stes Werkzeug.  Er  möchte,  daß  wir  streit- 
süchtig sind  und  Zwang  ausüben.  Er 
möchte,  daß  wir  unsere  eigene  geistige 
Nahrung  —  Beten,  Fasten  und  Studieren 
—  aus  Ungeduld  vernachlässigen.  Er 
möchte,  daß  wir  wie  die  Pharisäer  sind, 
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die  wegen  irgendwelcher  Gebräuche 
Haarspalterei  betrieben  und  die  eigentli- 
chen Grundsätze  vergaßen.  Es  ist  bei- 
spielsweise richtig,  daß  man  den  Fami- 
lienabend hält.  Nicht  richtig  ist  es  aber, 
wenn  eine  Frau  ihren  Mann  dazu  zwingt, 
indem  sie  ihn  bloßstellt.  Es  gibt  eben  Zei- 
ten, wo  die  Frau  eines  in  der  Kirche  inakti- 
ven oder  gar  außenstehenden  Mannes 
sich  damit  zufrieden  geben  muß,  daß  ein 
Teil  des  Gesetzes  unerfüllt  bleibt;  sie  muß 
dann  mit  Geduld  darauf  warten,  daß  ihr 
Mann  die  Führung  übernimmt.  In  solchen 
Fällen  braucht  das  „Wichtigste  im  Ge- 
setz" (Mt  23:23)  nicht  unerfüllt  zu  bleiben, 
nämlich  die  Geistesgaben,  die  einer  Frau 
helfen,  daß  sie  „keine  Neigung  mehr  hat. 
Böses  zu  tun  [sich  zu  beklagen,  zu  predi- 
gen, zu  verurteilen],  sondern  ständig  Gu- 
tes zu  tun."  (Mosia  5:2.) 
Wahrscheinlich  hat  jeder  von  uns  schon 
erlebt,  wie  es  ist,  wenn  man  vom  Geist  ei- 
ner Versammlung,  von  Empfindungen 
wie  Wärme  und  Liebe  erfüllt  ist.  Dieses 
Gefühl  bleibt,  wenn  man  nach  Hause 
fährt.  Die  ganze  Welt  sieht  anders  aus  — 
voller  Liebe,  anregend,  verheißungsvoll. 
Dieselben  Kinder,  deren  Geschnatter  ei- 
nem noch  auf  dem  Hinweg  zur  Versamm- 
lung auf  die  Nerven  gegangen  ist,  er- 
scheinen einem  plötzlich  wie  Engel. 
Das  ist  der  Einfluß  des  Geistes:  Liebe, 
Friede,  Freude.  Bitten  wir  täglich  um  die- 
sen Einfluß.  Nur  damit  sind  wir  imstande, 
die  Bemühungen  des  Satans,  unsere  Ehe 
zugrunde  zu  richten,  zu  überwinden  und 
aufzuhalten. 

Eines  Tages  kam  eine  Frau  nach  der  FHV 
in  Tränen  aufgelöst  zu  mir  und  sagte:  „Ich 
bin  jetzt  praktisch  soweit,  daß  ich  ihn  auf- 
gebe. Ich  hatte  gedacht,  im  Lauf  eines 
Jahres  würde  sich  etwas  ändern,  aber  er 
ist  um  kein  bißchen  mehr  bereit,  aktiv  zu 
werden,  als  vor  einem  Jahr.  Ich  habe  das 


Gefühl,  der  Herr  läßt  mich  im  Stich.  War- 
um soll  ich  mich  ständig  anstrengen, 
wenn  er  sich  ja  doch  nie  ändert?" 
Nachdem  ich  ihr  zugehört  und  mich  be- 
müht hatte,  sie  zu  verstehen,  fragte  ich: 
„Sie  sagen,  Sie  bemühen  sich  immer 
noch.  Haben  Sie  in  letzter  Zeit  auf  ihre  ei- 
gene geistige  Nahrung  geachtet,  so  wie 
vor  einem  Jahr,  als  sie  noch  so  große 
Hoffnung  in  Ihre  Beziehung  setzten?" 
„Nein",  erwiderte  sie.  „Ich  hatte  keine 
Lust  zu  beten,  und  seit  wir  in  ein  anderes 
Haus  übersiedelt  sind,  hatte  ich  auch  kei- 
ne Zeit  zum  Lesen." 

Ich  gestand  ihr:  „Eines  weiß  ich:  Wenn 
ich  anfange,  den  Glauben  an  meinen 
Mann  und  an  unsere  Beziehung  zu  verlie- 
ren, Oder  wenn  ich  anfange  zu  kritisieren, 
habe  ich  meinen  eigenen  Geist  hungern 
lassen.  Wenn  ich  aber  anfange,  in  mir 
selbst  einen  guten  Geist  wiederherzustel- 
len, sehe  ich  meinen  Mann  mit  neuem 
Glauben  und  mit  Liebe." 
Ein  paar  Wochen  später  besuchte  mich 
diese  Frau  und  erzählte  mir,  daß  sie,  weil 
sie  sich  zu  regelmäßiger  geistiger  Nah- 
rung entschlossen  hatte,  wieder  Hoff- 
nung in  ihren  Mann  und  in  ihre  Ehe  setzte. 
Sie  sagte:  „Ich  war  im  Unrecht.  Er  hat 
sich  geändert  —  so  geringfügig,  daß  ich 
es  zuvor  einfach  übersehen  hatte." 
Jede  Woche,  wenn  wir  in  Erinnerung  an 
den  Erretter  Brot  und  Wasser  nehmen, 
wird  uns  verheißen,  daß  wir  seinen  Geist 
haben,  wenn  wir  seine  Gebote  halten. 
Und  mit  seinem  Geist  können  Eheleute 
am  besten  wissen,  wie  sie  einander  wirk- 
lich helfen  und  eine  Stütze  sein  können. 
D 


Mollie  H.  Sorensen  ist  Mutter  von  zehn 
Kindern  und  Sonntagsscliulletirerin  in  der 
Gemeinde  Napa,  Kalifornien. 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziel 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Wo  wird  die  Wiederkunft 

des  Herrn  sein? 


Antwort: 

Arthur  R.  Bassett, 

a.o.  Professor  für  Philologie  an  der 

Brigham-Young-Universität 


Wir  wissen  nicht  alle  Einzelheiten 
über  das  Zweite  Kommen  des  Erret- 
ters. Er  hat  jedoch  ein  paar  der  wich- 
tigsten Ereignisse  umrissen,  die  der 
Aufrichtung  seiner  tausendjährigen 
Herrschaft  vorausgehen.  Daraus  ent- 
nehmen wir,  daß  der  Meister  vor  dem 


Zweiten  Kommen  noch  mehrmals  er- 
scheinen wird. 

Einige  seiner  vorbereitenden  Besu- 
che haben  sich  bereits  ereignet,  der 
erste  davon,  als  der  Herr  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  damals  im  Wald  er- 
schien. Ein  weiteres  Mal  erschien  der 
Erretter  am  3.  April  1836  nach  der 
Weihung  des  Tempels  in  Kirtland, 
Ohio(s.  LuB  110:1-10). 
Der  nächste  Besuch  des  Meisters 
wird  offenbar  anläßlich  einer  Ver- 
sammlung von  Priestertumsführern 
im  Tal  Adam-ondi-Ahman  in  Missouri 
stattfinden.  Der  Prophet  Joseph  Smith 
beschreibt  diese  Zusammenkunft,  die 
alle  Zeitalter  der  Erde  betreffen  wird, 
folgendermaßen: 

„In  seinem  siebenten  Kapitel  spricht 
Daniel  vom  Hochbetagten.  Er  meint 
damit  den  ältesten  Menschen,  unse- 
ren Vater  Adam,  Michael.  Er  wird  sei- 
ne Kinder  zusammenrufen  und  mit  ih- 
nen Rat  halten,  um  sie  auf  das  Kom- 
men des  Menschensohnes  vorzube- 
reiten. Er  (Adam)  ist  der  Vater  des 
Menschengeschlechts  und  präsidiert 
über  die  Geister  aller  Menschen;  und 
alle,  die  die  Schlüssel  innegehabt  ha- 
ben, müssen  in  diesem  gewaltigen 
Rat  vor  ihm  hintreten.  Das  geschieht 
vielleicht  noch  bevor  einige  von  uns 
dieses  Tätigkeitsfeld  verlassen.  Des 
Menschen  Sohn  tritt  vor  ihn  hin,  und 
es  wird  ihm  Ehre  und  Herrschaft  gege- 
ben. Adam  übergibt  seine  Treuhand- 
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Schaft  an  Christus,  nämlich  das,  was 
ihnn  anvertraut  worden  war,  damit  er 
die  Schlüssel  des  Universums  inne- 
habe, doch  er  behält  seine  Stellung 
als  Oberhaupt  des  Menschen- 
geschlechts." {Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  S.  160  f.) 
Durch  diese  Handlung  wird  Christus 
wieder  der  rechtmäßige  Herrscher 
dieser  Welt.  Er  wird  zum  tatsächli- 
chen Herrscher,  indem  er  Macht  aus- 
übt. Zum  erstenmal  wird  diese  Macht 
anscheinend  bei  einer  Schlacht  in  Je- 
rusalem sichtbar,  wenn  er  als  der 
langersehnte  Messias  der  jüdischen 
Nation  erscheint.  Der  Prophet  Sa- 
charja  schildert  dieses  Ereignis  mit 
folgenden  Worten: 

„Denn  ich  versammle  alle  Völker  zum 
Krieg  gegen  Jerusalem.  Die  Stadt 
wird  erobert,  die  Häuser  werden  ge- 
plündert, die  Frauen  geschändet.  Die 
Hälfte  der  Stadt  zieht  in  die  Verban- 
nung, aber  der  Rest  des  Volkes  wird 
nicht  aus  der  Stadt  vertrieben.  Doch 
dann  wird  der  Herr  hinausziehen  und 
gegen  diese  Völker  Krieg  führen  und 
kämpfen,  wie  er  nur  kämpft  am  Tag 
der  Schlacht. 

Seine  Füße  werden  an  jenem  Tag  auf 
dem  Ölberg  stehen,  der  im  Osten  ge- 
genüber von  Jerusalem  liegt.  Der  Öl- 
berg wird  sich  in  der  Mitte  spalten,  und 
es  entsteht  ein  gewaltiges  Tal  von 
Osten  nach  Westen."  (Sach  14:2-4.) 
Nachdem  die  Juden  in  dieses  Tal  ge- 
flohen sind  und  der  Grimm  des  Herrn 
über  die  Schlechten  ausgegossen 
worden  ist,  werden  die  Führer  der  Ju- 
den die  Kreuzigungswunden  am  Leib 
des  Herrn  wahrnehmen  und  ihn  als 
den  Christus  der  Geschichte  anerken- 


nen.   (Siehe    Sach    13:6;    s.a.    LuB 
45:51-53.) 

Dies  alles  geschieht  jedoch  in  Vorbe- 
reitung auf  den  Augenblick,  der  übli- 
cherweise als  das  Zweite  Kommen 
bezeichnet  wird,  ein  Erscheinen  von 
majestätischer  und  weltweiter  Wir- 
kung. Ich  weiß  jedoch  von  keinem  be- 
stimmten Ort  dieser  Wiederkunft,  et- 
wa bezüglich  einer  Stadt  oder  eines 
anderen  geographischen  Ortes.  Die- 
jenigen, die  davon  berichten,  sind  weit 
mehr  eingenommen  von  der  Großar- 
tigkeit des  Geschehens  —  die  tau- 
sendjährige Herrschaft  wird  eingelei- 
tet, der  Satan  gebunden,  die  Schlech- 
ten werden  zerschlagen,  die  Gerech- 
ten werden  auferstehen  und  die  Stadt 
Henochs  wird  wiederkommen.  All 
dies  steht  in  der  Vorstellung  derer,  die 
dieAufzeichnungen  geführt  haben,  im 
Vordergrund.  Man  kann  mit  gutem 
Grund  annehmen,  daß  bei  diesem  Er- 
scheinen entweder  das  alte  oder  das 
Neue  Jerusalem  oder  auch  beide 
Städte  eine  Rolle  spielen  werden,  da 
ja  beide  während  der  tausendjährigen 
Herrschaft  Hauptstädte  sein  werden. 
Wohin  sich  der  Erretter  während  die- 
ser tausend  Jahre  begeben  wird,  ist 
gleichfalls  kaum  dokumentiert.  Wir 
haben  darüber  nur  eine  kurze  Aussa- 
ge des  Propheten  Joseph  Smith: 
„Christus  und  die  auferstandenen 
Heiligen  werden  während  der  tausend 
Jahre  die  Erde  regieren.  Wahrschein- 
lich werden  sie  nicht  auf  der  Erde  woh- 
nen, sondern  sie  besuchen,  sooft  es 
ihnen  gefällt  oder  wenn  es  notwendig 
ist,  die  Zügel  in  die  Hand  zu  nehmen." 
{Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
S.  273f.)  D 
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so  NAH  UND 
DOCH  SO  FERN 


MIT  AUnSMUS  LEBEN 


Carmen  B.  Pingree 


Stundenlang  schaukelt  er  hin  und  her,  der 
dreijährige  kleine  Fremde,  unser  Sohn. 
Durchs  Fenster  fällt  die  Nachmittagsson- 
ne auf  seinen  wohlgeformten  kleinen  Kör- 
per und  seine  makellosen  Gesichtszüge. 
Seine  Brüder  und  Schwestern  tollen  vor- 
über und  rufen  ihn  beim  Namen.  Er  starrt 
vor  sich  hin,  ganz  im  Bannes  seines  rhyth- 
mischen Schaukeins.  Wiederholte  Versu- 
che, ihn  in  die  Arme  zu  nehmen  oder  in 
seine  Welt  einzudringen,  werden  steif  zu- 
rückgewiesen . . .  abends  legen  wir  ihn 
ins  Bett,  und  er  wehrt  unsere  Gutenacht- 
küsse ab . . .  dann  hören  wir,  wie  oben  sei- 
ne kleine  Hand  im  Halbschlaf  den  Licht- 
schalter aus-  und  einschaltet,  immer  wie- 
der aus  und  ein.  Der  Morgen  kommt  allzu 
bald,  aber  er  streckt  uns  die  Arme  nicht 
entgegen  ...  wir  ziehen  ihn  an,  und  das 
Ganze  beginnt  von  vorn.  Unbewußt  hat 
der  englische  Dichter  Alfred  Tennyson 
unseren  Sohn  beschrieben:  „Er  ist  so  nah 
und  doch  sofern." 

Als  wir  die  Entwicklung  unseres  kleinen 
Brian  beobachteten,  machten  wir  uns 
Sorgen  wegen  seines  ungewöhnlichen 
Verhaltens.  Wir  waren  verwirrt,  weil  er  in 


mancher  Hinsicht  so  klug  wirkte  und  wir 
doch  nicht  zu  ihm  durchdrangen.  Seine 
körperliche,  soziale  und  intellektuelle 
Entwicklung  verlief  sehr  unregelmäßig. 
Nachdem  er  die  Melodie  des  Liedes  „Lei- 
se weicht  des  Tages  Licht"  bloß  einmal 
gehört  hatte,  konnte  er  sie  fehlerlos  sum- 
men, und  doch  war  er  außerstande,  ein 
Glas  Milch  zu  verlangen.  Obwohl  er  im 
Handumdrehen  Schlösser  und  Riegel  öff- 
nete, fiel  es  ihm  schwer,  eine  Gabel  zu 
handhaben. 

Wi  r  beobachteten  bei  ihm  auch  abnorma- 
le Reaktionen  auf  Wahrnehmungen.  Ein- 
mal reagierte  er  überhaupt  nicht  auf  Ge- 
rüche, ein  andermal  aß  er  nichts,  ohne 
zuvor  am  Essen  zu  schnuppern.  Manch- 
mal nahm  er  plötzliche  laute  Geräusche 
wie  einen  fallenden  Kochtopf  überhaupt 
nicht  wahr,  ein  andermal  hörte  er,  wie 
sein  Vater  im  Nebenzimmer  ein  Bonbon 
auswickelte.  In  ähnlicher  Weise  mochte 
er  keinerlei  Reaktion  zeigen,  wenn  er  ir- 
gendwo fest  anstieß,  wand  sich  aber,  als 
hätte  er  sich  verbrannt,  wenn  ich  ihn  mit 
der  Hand  berührte.  Ich  war  schrecklich 
frustriert,  wenn  er  sich  in  solchen  Mo- 
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Was  ist  Autismus? 

Autismus  ist  eine  schwer  behindernde, 
lebenslange  Entwicklungsstörung,  die 
in  der  Regel  während  der  ersten  drei  Le- 
bensjahre auftritt.  In  der  klassischen 
Form  tritt  er  unter  10000  Geburten  un- 
gefähr fünfmal  auf.  Autismus  im  weit 


läufigeren  Sinne  kommt  etwa  dreimal 
so  häufig  vor.  Die  Störung  ist  bei  Jun> 
gen  ungefähr  viermal  so  häufig  wie  bei 
Mädchen;  sie  findet  sich  auf  der  ganzen 
Welt  in  allen  Rassen  und  sozialen  Grup- 
pen. 


Wie  sehen  autistische  Symptome  aus? 


Langsame  oder  völlig  unterbleibende 
Entwicklung  körperlicher  und  sozialer 
Fähigkeiten  und  der  Lernfähigkeit. 
Unreife  bei  der  Entwicklung  des 
Sprechrhythmus,  eingeschränktes  Ver- 
ständnis von  Begriffen,  Gebrauch  von 
Worten,  ohne  ihnen  die  normale  Bedeu- 
tung zu  verleihen.  —  Abnormale  Reak- 
tion auf  Wahrnehmungen.  Seh-  und 
Tastsinn,  Gehör,   Schmerzempfinden, 


Gleichgewichts-,  Geruchs-  und  Ge- 
schmackssinn sowie  Körperhaltung 
bzw.  jede  Kombination  dieser  Wahrneh- 
mungen können  betroffen  sein. 
Viele  autistische  Kinder  sind  musika- 
lisch oder  mathematisch  auffallend  be- 
gabt; die  Raumvorsteliung  kann  beson- 
ders ausgeprägt  sein  (zu  erkennen  etwa 
bei  Puzzlespielen),  während  andere  Be- 
reiche schwer  beeinträchtigt  sind. 


menten  von  mir  nicht  trösten  ließ.  Das 
schien  seinen  Schnnerz  nur  noch  größer 
zu  nnachen. 

Unsere  Besorgnis  nahm  zu,  als  die  Mona- 
te verflossen  und  sich  Brians  Sprache 
nicht  normal  entw/ickelte.  Wenn  er  etwas 
sagte,  v\/as  selten  genug  der  Fall  war, 
klang  er  wie  ein  Roboter,  der  bloß  die 
Worte  eines  anderen  wiederholt.  Selten 
drückte  er  einen  eigenen  Gedanken  aus. 
Wörter  waren  für  ihn  nur  sinnlose  Lautfol- 
gen. 

Was  die  Familie  vielleicht  am  meisten  be- 
drückte, war  Brians  sichtliches  Desinter- 
esse an  anderen.  Er  wollte  bei  nichts  mit- 
machen, was  die  anderen  taten,  reagier- 
te nicht,  wenn  seine  Geschwister  sich 
ihm  zuwandten,  und  entwickelte  keinerlei 
Achtung  vor  dem  Eigentum  anderer.  Er 
sorgte  ständig  für  Aufregung,  indem  er 
Geräte  kaputtmachte,  Bücher  zerriß  oder 
Gegenstände  ins  Aquarium  warf.  Wenn 


er  einen  Schraubendreher  fand,  den  wir 
zur  Sicherheit  versteckt  hielten,  bearbei- 
tete er  damit  Heizungsgitter,  Türangeln 
und  Steckdosen.  Eines  Tages  gelang  es 
ihm,  sich  mit  dem  Schraubendreher  ei- 
nes Handwerkers  aus  dem  Haus  davon- 
zumachen, und  bevor  der  Mann  mit  der 
Reparatur  unseres  Geschirrspülers  fertig 
war,  hatte  Brian  von  seinem  Lieferwagen 
die  Rücklichter  und  den  Rückspiegel  ab- 
montiert! 

Wir  mußten  jede  Tür  im  Haus  mit  einem 
Schloß  versehen,  um  zu  verhindern,  daß 
er  alles  ruinierte.  Zusätzliche  Schlösser 
brachten  wir  an  den  Außentüren  an,  da- 
mit er  nicht  hinaus  auf  die  Straße  lief.  Er 
erkannte  die  Gefahr  nicht  und  zuckte  mit 
keiner  Wimper,  wenn  ein  Auto  plötzlich 
abbremsen  mußte,  um  ihn  nicht  zu  über- 
fahren. Eine  Zeitlang  war  er  auch  von  gro- 
ßer Höhe  fasziniert,  und  wir  erwischten 
ihn  ein  paarmal,  wie  er  im  zweiten  Stock- 
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werk  auf  dem  Fensterbrett  stand.  Auf- 
grund solch  tagtäglicher  furchterregen- 
der Erlebnisse  waren  wir  ständig  er- 
schöpft und  nervlich  am  Ende. 
Rückblickend  meinen  wir,  daß  wir  schon 
früher  hätten  medizinische  Hilfe  in  An- 
spruch nehmen  müssen,  doch  erkennt 
man  ein  Problem  sehr  schwer,  wenn  es 
erst  nach  und  nach  bei  einem  schönen 
und  scheinbar  normalen  Baby  zutage 
tritt.  Er  hatte  als  Baby  so  zufrieden  ge- 
wirkt und  nie  geweint,  etwa  weil  er  hoch- 
genommen werden  wollte.  Spätere  Ver- 
haltensprobleme hatten  wir  als  eine  ver- 
stärkte altersbedingte  Trotzphase  ausge- 
legt, wie  sie  bei  Zweijährigen  nicht  unge- 
wöhnlich ist.  Die  langsame  Sprachent- 
wicklung begründeten  wir  damit,  daß  er 
eine  Frühgeburt  war  und  vier  größere  Ge- 
schwiste  hatte,  die  ihm  das  Sprechen 
praktisch  abnahmen.  Und  seine  Unfähig- 
keit zu  sozialem  Verhalten  interpretierten 
wir  als  Eigenwilligkeit,  ein  Charakterzug, 
der  in  unserer  Familie  nicht  selten  ist.  Wir 
nahmen  an,  er  würde  aus  diesen  Schwie- 
rigkeiten „herauswachsen",  wenn  wir 
uns  nur  liebevoll  um  ihn  kümmerten. 
Als  Brian  endlich  drei  Jahre  alt  war  und 
sich  die  Lage  immer  noch  verschlimmer- 
te, bemühten  wir  uns  um  ärztliche  Hilfe. 
Wir  liefen  von  einem  Experten  zum  ande- 
ren, um  eine  Diagnose  zu  bekommen.  Es 
hieß,  er  sei  „emotionell  gestört",  er  sei 
„mißhandelt  worden"  oder  einfach  er  sei 
„ein  sehr  unglücklicher  kleiner  Junge"  — 
Urteile,  die  uns  am  Boden  zerstörten, 
weil  wir  ihn  doch  so  liebten  und  ihm  ver- 
zweifelt helfen  wollten.  Andere  Diagno- 
sen wie  „geistig  zurückgeblieben",  „mini- 
maler Hirnschaden"  und  „Fehlentwick- 
lung des  Nervensystems"  waren  nicht 
ganz  so  schockierend,  aber  auch  keines- 
wegs hilfreich.  Sein  Fall  ließ  sich  nir- 
gends einordnen,  und  niemand  konnte 
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Wie  Führer  der  Kirche 
helfen  können 


Anläßlich  einer  in  Salt  Lake  City  statt- 
findenden Konferenz  der  Amerikani- 
schen Gesellschaft  für  Autistlsche  Kin- 
der und  Erwachsene  hat  Eider  Rex  D.  PI- 
negar  erst  kürzlich  vor  Eltern  und  Leh- 
rern über  die  Betreuung  von  Eltern  auti- 
stischer  Kinder  gesprochen.  Eider  Pine- 
gar  vom  Ersten  Siebzigerkollegium  ist 
Vorsitzender  des  Komitees  der  Kirche 
für  Mitglieder  mit  besonderen  Bedürf- 
nissen. 

Die  erste  Sorge  des  Führers  soll,  wie  er 
sagte,  der  Schock  der  Eltern  sein,  wenn 
sie,  lange  bevor  das  Kind  selbst  sich 
seines  Zustandes  bewußt  wird,  eine  Be- 
hinderung wahrnehmen.  Zweitens  soll 
man  den  Eltern  die  Gewißheit  geben, 
daß  sie  an  der  Behinderung  Ihres  Kin- 
des nicht  schuld  sind. 
„Die  Eltern  müssen  verstehen",  fuhr  er 
fort,  „daß  sie  nicht  für  eine  Behinderung 
verantwortlich  sind,  mit  der  ihr  Kind  zur 
Welt  kommt,  und  daß  dem  Kind  jede 


Möglichkeit  offensteht,  das  ewige  Le- 
ben zu  erlangen,  das  es  besaß,  bevor  es 
auf  diese  Erde  gekommmen  ist." 
„Der  Standpunkt  der  Kirche",  sagte  Ei- 
der Pinegar,  „ist  der:  Wenn  ein  Kind 
auch  behindert  ist  und  Schwierigkeiten 
hat,  so  ist  es  doch  ein  Kind  des  himmli- 
schen Vaters  und  verdient  jede  Anstren- 
gung, zu  der  wir  fähig  sind,  um  ihm  zu 
helfen,  daß  es  sein  Potential  im  Leben 
voll  ausschöpfen  kann." 
Eider  Pinegar  erinnerte  die  Führungs- 
beamten und  die  Eltern  daran,  daß 
Gemeinde-  und  Pfahlprogramme  so  ge- 
plant werden  sollen,  daß  auch  Familien 
mit  behinderten  Angehörigen  einbezo- 
gen werden,  welcher  Art  die  Behinde- 
rung auch  sein  mag.  „Wenn  wir  bei  un- 
seren Programmen  Behinderte  aus- 
schließen, reichen  wir  nicht  jedem  die 
Hand.  Wir  müssen  bereit  sein,  ihnen  die 
Hand  zu  reichen  und  sie  in  unser  Leben 
einzubeziehen",  fügte  er  hinzu. 


uns  konkret  sagen,  wie  wir  sein  Verlialten 
beeinflussen  sollten. 
Man  sprach  auch  von  „autistischen 
Merkmalen",  und  so  nahmen  wir  in  unse- 
rer Verzweiflung  an  einem  eintägigen 
Autismus-Workshop  teil,  von  dem  wir  in 
der  Zeitung  gelesen  hatten.  Erleichtert 
und  zugleich  entsetzt  stellten  wir  fest, 
daß  Brians  Symptome  tatsächlich  mit 
dem  autistischen  Krankheitsbild  überein- 
stimmten. Wir  erfuhren,  daß  Autismus  ei- 
ne lebenslängliche  Entwicklungsstörung 
ist  und  daß  95  %  der  Fälle  klinisch  betreut 
werden  müssen.  Unsere  Träume  von 
Brians  Mission  und  Ehe  schmolzen  plötz- 
lich dahin,  als  uns  klar  wurde,  wie  extrem 


beeinträchtigt  er  durch  diese  Krankheit 
war. 

Obwohl  diese  neue  Erkenntnis  eher  ent- 
mutigte, waren  wir  erleichtert  darüber, 
daß  wir  nun  wenigstens  wußten,  womit  er 
zu  kämpfen  hatte.  Da  wir  uns  in  unserer 
Situation  verwirrt  und  allein  fühlten,  fan- 
den wir  Trost  darin,  andere  Eltern  autisti- 
scher  Kinder  kennenzulernen  und  Erfah- 
rungen auszutauschen.  Ihr  Verständnis 
und  ihr  Humor  bei  ähnlichen  Erlebnissen 
wie  den  unsrigen  wirkten  auf  uns  beruhi- 
gend und  gaben  uns  das  Bewußtsein,  daß 
wir  nicht  allein  dastanden.  Ebenso  wich- 
tig für  uns  waren  die  Hinweise  anderer  El- 
tern auf  Betreuungsmethoden,  Fachlite- 
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ratur,  Adressen  von  Spezialisten  und  auf 
öffentliche  Förderungsprogramme  für 
Kinder  wie  Brian. 

Was  aber  das  Wichtigste  war:  Diese  El- 
tern halfen  uns,  mit  uns  selbst  in  Reine  zu 
kommen.  Als  wir  Eltern  anderer  autisti- 
scher  Kinder  kennengelernt  hatten,  be- 
griffen wir  schnell,  daß  dies  eine  Gruppe 
völlig  normaler  Leute  war.  Unsere  neuen 
Freunde,  die  ihrer  Bedrückung,  ihren 
Ängsten  und  Hoffnungen  Ausdruck  ga- 
ben, empfanden  weitgehend  dasselbe 
wie  wir.  Sie  machten  auch  einen  intelli- 
genten, mitfühlenden  und  vernünftigen 
Eindruck.  Das  half  uns,  unser  Gefühl  los- 
zuwerden, irgendwie  an  Brians  Zustand 
schuld  zu  sein. 

Wir  nahmen  zur  Kenntnis,  daß  es  keine 
wirksame  medizinische  Behandlung  für 
Autismus  gab,  doch  schöpften  wir  Mut, 
als  wir  von  einer  Verhaltenstherapie  la- 
sen, mit  der  autistische  Kinder  bereits  er- 
folgreich behandelt  worden  waren.  Bald 
mußten  wir  aber  feststellen,  daß  wir  mit 
Brians  Schulbeginn  noch  jahrelang  war- 
ten mußten,  wenn  wir  ihn  in  den  einzigen 
Kurs,  den  es  in  unserer  Gegend  gab,  ein- 
tragen lassen  wollten. 
Inzwischen  machten  mein  Mann  und  ich 
unsere  eigenen  Pläne.  Wir  entschlossen 
uns,  zu  Hause  ein  Therapieprogramm 
durchzuführen,  bis  Brian  mit  der  Schule 
beginnen  konnte.  Unser  verständnisvol- 
ler Bischof  entließ  mich  als  FHV-Leiterin, 
als  ich  nach  gebetserfülltem  Abwägen 
darum  gebeten  hatte,  so  daß  ich  meine 
ganze  Energie  auf  meine  neue  Aufgabe 
richten  konnte. 

Während  ausdauernde  Großmütter  unse- 
re Kinder  hüteten,  meldete  ich  mich  zur 
freiwilligen  Mitarbeit  in  der  Sonderschule 
für  autistische  Kinder,  um  eine  Ausbil- 
dung als  Therapeutin  zu  bekommen.  Wir 
schoben  den  Umbau  unseres  Hauses  auf 


und  verwendeten  auch  das  Geld,  das  für 
neue  Möbel  vorgesehen  gewesen  war, 
um  zwei  Therapeuten  kommen  zu  lassen, 
die  Brian  zu  Hause  betreuten.  Zu  dritt  ar- 
beiteten wir  im  Schichtsystem  und 
spannten,  wenn  es  möglich  war,  auch 
den  Vater  und  die  anderen  Kinder  ein. 
Als  Brian  Schritt  für  Schritt  lernte,  zuzu- 
hören, waren  wir  erstaunt  über  seinen 
Fortschritt  und  feierten  jeden  schwer  er- 
kämpften kleinen  Erfolg.  Diese  Hausbe- 
treuung eignete  sich  hervorragend  für  die 
unmittelbare  Zukunft,  denn  nun  erlebten 
wir  zum  erstenmal  eine  positive  Verstän- 
digung mit  ihm.  Es  wurde  uns  aber  auch 
klar,  daß  wir  die  anderen  Kinder  nicht  ver- 
nachlässigen durften,  weil  wir  für  Brian 
so  viel  Zeit  und  Energie  aufwendeten. 
Inzwischen  geht  Brian  in  eine  Sonder- 
schule für  autistische  Kinder,  aber  unse- 
re Arbeit  mit  ihm  zu  Hause  ist  noch  lange 
nicht  abgeschlossen.  An  die  Stelle  enthu- 
siastischer Hoffnungen  sind  realistische- 
re Vorstellungen  von  der  Zukunft  getre- 
ten. Flexibilität  ist  unser  Motto  geworden. 
Die  Klasse  und  die  Methoden,  die  sich 
heute  bewähren,  sind  nicht  unbedingt 
auch  im  nächsten  Monat  oder  Jahr  opti- 
mal. Zweifellos  wird  er  es  als  Teenager 
äußerst  schwer  haben,  und  er  wird  nie  so 
„normal"  sein  wie  seine  Geschwister. 
Trotzdem  erweitert  er  seine  Möglichkei- 
ten, und  wir  alle  profitieren  von  seinem 
Fortschritt. 

Ich  kann  nicht  behaupten,  in  allem  Be- 
scheid zu  wissen,  was  die  Betreuung  auti- 
stischer  Kinder  betrifft.  Wenn  ich  aber 
über  meine  eigenen  Erfahrungen  nach- 
denke, kann  ich  vielleicht  Leuten  in  einer 
ähnlichen  Situation  den  einen  oder  ande- 
ren Vorschlag  machen: 
1 .  Ich  nehme  die  Wirklichkeit,  wie  sie  ist. 
Es  ist  normal,  daß  man  ein  Problem  am 
Anfang  verdrängt  und  daß  dann,  wenn 
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man  es  einmal  erkannt  hat,  eine  Phase 
des  Kummers  folgt.  Doch  je  früher  man 
aufhört,  über  das  Kind,  das  man  hätte  ha- 
ben können,  Tränen  zu  vergießen,  und 
sich  darum  kümmert,  was  mit  dem  Kind 
zu  tun  ist,  das  man  nun  tatsächlich  hat, 
desto  schneller  findet  man  wieder  sein 
Gleichgewicht.  Niemand  entkommt  den 
Prüfungen  dieses  Lebens  —  die  unsrigen 
sind  vielleicht  bloß  ein  wenig  offensichtli- 
cher als  die  anderer.  Mit  Selbstmitleid 
vergeudet  man  bloß  wertvolle  Energie, 
die  man  braucht,  um  dem  Kind  zu  helfen. 
Hier  können  wir  beweisen,  daß  wir,  wie 
Jesus  gesagt  hat,  das  Leben  finden, 
wenn  wir  es  im  Dienst  für  andere  verlie- 
ren. 

2.  Haben  Sie  keine  Schuldgefühle.  Autis- 
mus ist  eine  biologische  Störung  und  wird 
nicht  durch  irgend  etwas  bewirkt,  was  die 
Familie  hätte  verschulden  können.  Au- 
ßerdem ist  es  keine  Strafe  für  irgendeine 
Übertretung,  daß  man  ein  behindertes 
Kind  hat.  Sorgen  Sie  dafür,  daß  alle  in  der 
Familie  dies  verstehen. 

3.  Kümmern  Sie  sich  um  ein  gutes  Bil- 
dungsprogramm für  Ihr  Kind.  Der  eigene 
Ausblick  verändert  sich  völlig,  wenn  man 
sieht,  wie  das  Kind  Fortschritt  macht. 
Sorgen  Sie  für  eine  strukturierte  Umge- 
bung, wo  auf  die  Stärken  und  Schwächen 
des  Kindes  individuell  eingegangen  wird. 
Eine  Verhaltenstherapie  auf  Eins-zu-eins- 
Basis,  um  negatives  Verhalten  abzubau- 
en und  positive  Seiten  zu  fördern,  ist  un- 
bedingt notwendig.  Hat  man  einmal  ein 
solches  Programm  gefunden,  so  muß 
man  es  auch  zu  Hause  konsequent 
durchziehen.  Es  ist  auch  ratsam,  oft  im 
Klassenzimmer  mitzuhelfen  oder  dabei- 
zusein, wenn  dies  möglich  ist,  so  daß  man 
selbst  Teil  des  Erzieherteams  wird. 

4.  Schließen  Sie  sich  einer  Elterngruppe 
an  oder  gründen  Sie  eine.  Andere  Eltern 


und  Spezialisten  bilden  eine  wertvolle  In- 
formationsquelle und  geben  moralische 
Unterstützung. 

5.  Arbeiten  Sie  bei  öffentlichen  Projekten 
zur  Förderung  autistischer  Kinder  (oder 
anderer  Behinderter)  mit.  Die  Führungs- 
fähigkeit und  organisatorischen  Fertig- 
keiten, die  Sie  sich  im  Dienst  in  der  Kirche 
angeeignet  haben,  sind  dort  bestimmt 
willkommen.  Sie  sind  imstande,  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  leisten.  Außerdem 
wird  die  Zusammenarbeit  und  Freund- 
schaft mit  Leuten,  die  nicht  der  Kirche  an- 
gehören, Ihr  Leben  bereichern. 

6.  Lassen  Sie  die  ganze  Familie  in  positi- 
ver Weise  mitlernen.  Durch  Familienge- 
spräche werden  den  Angehörigen  ihre  ei- 
genen Gefühle  und  Empfindungen  be- 
wußt, und  sie  entwickeln  mehr  Einfüh- 
lungsvermögen für  andere,  die  mit 
schwierigen  Bedingungen  zu  kämpfen 
haben.  Die  Kinder  können  sich,  je  nach 
Alter  und  Fähigkeit,  an  einer  Reihe  von 
therapeutischen  Programmen  beteili- 
gen. Achten  Sie  darauf,  daß  Sie  sich, 
wenn  das  behinderte  Kind  nicht  dabei  ist, 
auch  mit  Ihren  anderen  Kindern  einge- 
hend befassen,  damit  sie  nicht  eifersüch- 
tig werden. 

7.  Kommen  Sie  selbst  nicht  zu  kurz.  Als 
Elternteil  liegt  bei  Ihnen  der  Schlüssel 
zum  Wohlergehen  der  Familie.  Nehmen 
Sie  sich  Zeit  für  Sachen,  die  Ihnen  Spaß 
machen  und  persönliche  Erfüllung  brin- 
gen. Wenn  Sie  das  Gefühl  haben,  daß  Sie 
eine  professionelle  Familienberatung 
brauchen,  lassen  Sie  sich  beraten.  Ein 
autistisches  Kind  bedeutet  eine  große 
Belastung  für  die  Ehe  —  achten  Sie  des- 
halb aufmerksam  darauf,  was  zwischen 
Ihnen  und  dem  Ehepartner  vorgeht. 

8.  Informieren  Sie  ständig  die  Großeltern, 
und  beziehen  Sie  sie  ein.  Sie  machen  sich 
nämlich  nicht  nur  um  das  Kind,  sondern 
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Internationale  Hilfs- 
organisationen für  autistische 
Kinder  und  Erwachsene: 

Bundesrepublik  Deutschland 

Hilfe  für  das  Autistische  Kind 
Ostlandring  55 
D-21 20  Lüneburg 

Österreich 

Österreicinischer  Verein 
zur  Hilfe  für  Autisten 
Seegasse  17 
A-1 090  Wien 

Schweiz 

Schweizerischer  Verein 
der  Eltern  autistischer  Kinder 
Garnischstr.  41 
CH-8135  Langnau/Aare 


auch  um  die  Eltern  Sorgen.  Auch  die 
Großeltern  können  eine  unschätzbare 
Quelle  der  Kraft  und  des  Trostes  sein. 

9.  Sprechen  Sie  mit  dem  Bischof  über  die 
besonderen  Bedürfnisse  Ihres  Kindes. 
Lassen  Sie  die  anderen  Gemeindemit- 
glieder von  Ihrer  besonderen  Situation 
wissen,  damit  sie  Sie  verstehen  und  un- 
terstützen. Die  meisten  Leute  haben 
Angst,  etwas  zu  sagen  oder  zu  tun,  weil 
sie  nichts  falsch  machen  wollen;  kom- 
men Sie  ihnen  daher  entgegen,  und  ge- 
ben Sie  ihnen  eine  Chance.  Ein  Heimleh- 
rer, der  sich  bemüht,  oder  jemand,  der 
mit  Ihrem  Kind  lernt  oder  auf  es  achtgibt, 
kann  für  die  ganze  Familie  eine  Menge 
bedeuten. 

10.  Vertrauen  Sie  auf  Gott.  Ein  solches 
Problem  stellt  zwar  eine  Erfahrung  dar, 
auf  die  man  lieber  verzichten  würde, 
doch  bringt  es  einen  in  eine  Lage,  in  der 


Gottvertrauen  zur  Notwendigkeit  wird. 
Trachtet  man  nach  göttlicher  Hilfe,  so 
kann  einem  der  Geist  in  Zeiten  größter 
Mutlosigkeit  Trost  zusprechen;  er  kann 
einen  führen,  wenn  man  vor  einem  Dilem- 
ma steht,  und  er  kann  einem  angesichts 
einer  erdrückenden  Last  mehr  Leistungs- 
kraft geben.  Man  lernt  Geduld,  findet  Ru- 
he und  gewinnt  eine  Lebensperspektive, 
wie  es  auf  keine  andere  Weise  möglich 
ist. 

1 1 .  Was  auch  immer  man  sonst  opfern 
muß  —  den  Sinn  für  Humor  darf  man 
nicht  fahren  lassen.  Wenn  alle  physische 
Energie  verbraucht  und  jeder  Nerv  ange- 
spannt ist,  kann  Humor  die  einzige  Ret- 
tung sein,  die  Entspannung  bringt. 
Indem  wir  Brians  Kampf  mitangesehen 
haben,  haben  wir  viel  über  uns  selbst  ge- 
lernt. Jeder  ist  ja  auf  seine  Weise  ein  we- 
nig autistisch  oder  hat  seine  Behinde- 
rung, indem  er  oft  nicht  auf  den  Einfluß 
des  Geistes  hört  oder  indem  er  wankt, 
wenn  es  darum  geht,  das  Evangelium  im 
eigenen  Leben  anzuwenden.  So  wie 
Brian  endlos  anmutende  Prüfungen 
braucht,  um  neue  Verhaltensmuster  zu 
erlernen,  die  den  unsrigen  eher  entspre- 
chen, so  brauchen  auch  wir  ständig  den 
Anstoß  der  heiligen  Schriften  und  unserer 
Führer,  damit  wir  unsere  Gewohnheiten 
ändern  und  dem  Erretter  ähnlicher  wer- 
den. Unser  Bedürfnis  nach  mehr  Geduld 
wird  oftmals  erfüllt,  wenn  wir  an  die  un- 
endliche Geduld  denken,  die  Gott  Vater 
aufbringen  muß,  wenn  er  unserem  so 
schmerzlich  langsamen  Fortschritt  zu- 
sieht. Es  ist,  als  wären  auch  wir  oft  „so 
nah  und  doch  so  fern".  D 

Carmen  B.  Pingree  ist  Mutter  von  sieben 
Kindern  und  Vorsitzende  des  Verbandes  für 
Autistisclie  Kinder  in  Utati  (Freiwillige).  Sie 
dient  in  ihrer  Gemeinde  in  Salt  Lal<e  City  als 
JD-Leiterin. 
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WIR  GLAUBEN, 
DASS  ES  RECHT  IST, 

EHRLICH 

ZU  SEIN 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf 


Wenn  wir  in  die  Zukunft  blicken,  so  seine 
ich  unsere  größte  Aufgabe  und  Cliance 
darin,  daß  wir  die  Verantwortung  auf  uns 
nehmen,  durch  unser  Handeln  und  unse- 
re Lehre  die  Maxinne  zu  verbreiten:  Die 
Wahrheit  erkennen  und  danach  leben. 


Die  Schrift  sagt  uns:  „Wenn  ihr  in  meinem 
Wort  bleibt,  seid  ihr  wirklich  meine  Jün- 
ger. Dann  werdet  ihr  die  Wahrheit  er- 
kennen, und  die  Wahrheit  wird  euch  be- 
freien." (Joh  8:32.) 
Das  ist  für  uns  heute  noch  genauso  gültig 
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wie  damals,  als  es  geschrieben  wurde. 
Wollen  wir  dieses  Ziel  erreichen,  so  nnüs- 
sen  wir  selbst  ein  ehrliches  Leben  führen 
und  dann  andere  lehren,  ehrlich  zu  sein. 
Ich  finde  es  bedeutsann,  daß  der  1 3.  Glau- 
bensartikel nnit  den  Worten  beginnt:  „Wir 
glauben,  daßes  recht  ist,  ehrlich  zu  sein." 
Ich  habe  oftmals  über  die  äußerst  ge- 
wichtige Aussage  des  Erretters  nachge- 
dacht, in  der  er  begründet,  weshalb  er  Hy- 
rum  Smith  liebte:  „Und  weiter,  wahrlich, 
ich  sage  dir:  Gesegnet  ist  mein  Knecht 
Hyrum  Smith;  denn  ich,  der  Herr,  liebe  ihn 
wegen  der  Lauterkeit  seines  Herzens." 
Dann  fährt  er  fort:  „. .  .und  weil  er  das 
liebt,  was  vor  mir  recht  ist,  spricht  der 
Herr."  (LuB  124:15.) 

Was  würden  wir  nicht  alles  tun,  damit  un- 
ser Erretter  Jesus  Christus  dies  von  uns 
sagte?  Wie  lehren  und  verbreiten  wir  am 
besten,  was  vor  ihm  recht  ist?  Mein  Vor- 
schlag: Indem  wir  absolute  Ehrlichkeit 
lehren.  Um  eingehend  zu  erläutern,  was 
ich  meine,  möchte  ich  dies  nun  in  mehre- 
re Kategorien  unterteilen. 


Zw  allererst 

müssen  wir  im  eigenen 

Lehen  ehrlich  sein 


Wie  großartig  ist  doch  der  Entschluß,  mit 
sich  selbst  völlig  ehrlich  zu  sein,  der  Ent- 
schluß zu  echter  Lauterkeit.  Erlauben  Sie 
sich  keine  geringere  Handlungsweise. 
Seien  Sie  stolz  auf  sich,  wahrhaft  stolz. 
Bemühen  Sie  sich  um  Selbstachtung, 
Selbstsicherheit,  Charakter  und  beson- 
ders um  Ehrlichkeit  im  gesamten  eigenen 
Verhalten.  Sie  wissen  nicht,  wie  viele  Leu- 
te Sie  beobachten  und  nachahmen.  Es  ist 
notwendig,  daß  wir  in  unserem  eigenen 


Leben  ehrlich  sind,  damit  andere  jemand 
haben,  der  aufrichtig  ist,  der  durch  sein 
Handeln  lehrt  und  dem  sie  nachfolgen 
können.  Andere  Menschen  rechnen  mit 
Ihrem  persönlichen  Stolz,  mit  Ihrer  Ge- 
duld, mit  Ihrem  richtigen  Verhalten.  Man 
beobachtet  Sie  —  oftmals  unbemerkt  — , 
und  man  will  von  Ihnen  nicht  enttäuscht 
werden.  Andere  zählen  auf  Sie  und  Ihr 
Beispiel,  so  daß  auch  sie  selbst  hingehen 
und  auf  wieder  andere  Einfluß  ausüben 
können.  Die  Voraussetzung  dafür  ist,  daß 
Sie  sich  selbst  gegenüber  ehrlich  sind. 
Wie  großartig  ist  es  doch,  wenn  andere 
unser  richtiges  Verhalten  sehen  und 
durch  unser  Vorbild  aufgerichtet  und  ge- 
leitet werden! 

Ich  habe  einmal  in  einer  Abendmahlsver- 
sammlung gesprochen,  an  die  ich  noch 
lange  denken  werde.  Der  leitende  Beam- 
te, der  an  diesem  Abend  meine  Anspra- 
che ankündigte  —  ein  Mitglied  der  Bi- 
schofschaft — ,  gab  eine  ziemlich  lange 
Einleitung,  etwa  mit  folgenden  Worten: 
„Brüder  und  Schwestern,  Eider  Ashton 
wird  zweifellos  enttäuscht  sein,  wenn  er 
hört,  was  ich  nun  über  ihn  und  mich  selbst 
sagen  werde.  Ich  habe  ihn  einmal  zu  ei- 
ner Gruppe  Sträflinge  sagen  hören: 
,Wenn  ihr  aus  diesem  Gefängnis  zurück 
in  eine  normale  Umwelt  kommt,  so  ent- 
schuldigt euch  nicht  dafür,  daß  ihr  im  Ge- 
fängnis wart,  und  prahlt  auch  nicht  damit. 
Fangt  einfach  von  da,  wo  ihr  steht,  neu 
an.'  Viele  der  Anwesenden  wissen  es 
nicht,  aber  ich  war  einmal  Sträfling  im 
Staatsgefängnis  von  Utah.  Vor  ungefähr 
sechs  Jahren,  als  ich  Eider  Ashton  ken- 
nenlernte, war  er  mit  dem  Gefangenen- 
programm der  Kirche  in  der  Abteilung  So- 
zialdienst befaßt.  Als  ich  mit  ihm  ein  paar 
Wochen  darauf  näher  bekannt  wurde,  er- 
zählte ich  ihm,  daß  ich  Langstreckenläu- 
fer war.  Ich  fragte  ihn,  ob  ich  nicht  viel- 
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leicht  eine  Cliance  liätte,  beim  alljälirlich 
am  24.  Juli  stattfindenden  Marathonlauf 
von  Salt  Lake  City  mitzumachen.  Eider 
Ashton  machte  mir  Mut  und  sagte,  er  wür- 
de mit  dem  Anstaltsleiter  reden,  damit  ich 
einen  Tag  lang  für  den  Lauf  freigelassen 
würde.  Später  erzählte  er  mir,  der  An- 
staltsleiter habe  unter  der  Bedingung  ein- 
gewilligt, daß  Eider  Ashton  für  mich  die 
Verantwortung  übernähme.  Eider  Ashton 
nahm  diese  Verantwortung  auf  sich  und 
sagte  mir  später,  er  habe  mir  vertraut  und 
habe  von  mir  bei  dem  Wettkampf  eine  gu- 
te Leistung  erwartet. 
Ich  werde  den  Marathonlauf  im  Juli  1971 
nie  vergessen.  Es  war  heiß,  die  Strecke 
war  schwierig,  und  ich  war  nicht  in  bester 
Form.  Ich  hatte  nur  in  meiner  Freizeit  auf 
dem  Gefängnisgelände  trainieren  kön- 
nen. Auf  halber  Strecke  war  ich  völlig  er- 
schöpft. Meine  Füße  waren  wund,  unddie 
Sohlen  waren  voller  Blasen.  Ich  wollte 
aufgeben,  aber  gerade  als  ich  daran  war, 
auszuscheiden,  schoß  mir  der  Gedanke 
durch  den  Kopf:  ,Du  kannst  Eider  Ashton 
nicht  bloßstellen.  Er  zählt  auf  dich.'  Ich 
schaffte  es  bis  zum  Endabschnitt,  als  ich 
das  Gefühl  hatte,  nun  müsse  ich  wirklich 
aufgeben.  Doch  wieder  kam  mir  der  Ge- 
danke: ,Du  kannst  nicht  aufhören.  Du 
willst  doch,  daß  Eider  Ashton  stolz  auf 
dich  ist!' 


Ich  erreichte  das  Ziel  —  nicht  unter  den 
ersten  25,  aber  immerhin.  Nachdem  Lauf 
fuhr  ich  sofort  zum  Gefängnis  zurück,  wie 
es  ausgemacht  war.  Eider  Ashton  sagte 
mir,  er  sei  stolz  auf  mich  gewesen,  weil 
ich  den  Lauf  zu  Ende  gelaufen  war,  und  er 
sei  stolz  darauf,  mich  zum  Freund  zu  ha- 
ben. Es  macht  mir  nichts  aus,  Ihnen  zu  sa- 
gen, daß  ich  zum  erstenmal  im  Leben 
auch  auf  mich  selbst  ein  wenig  stolz  war. 
Nicht  lange  nach  dem  Marathonlauf  wur- 
de ich  aus  dem  Gefängnis  entlassen.  Et- 
wa ein  Jahr  darauf  lernte  ich  ein  bezau- 
berndes Mädchen  kennen.  Wir  verbrach- 
ten eine  schöne  Verlobungszeit,  und  ein 
paar  Monate  später  begleitete  Eider  Ash- 
ton uns  in  den  Tempel.  Er  vollzog  die  Trau- 
ung und  siegelte  uns  für  Zeit  und  alle 
Ewigkeit.  Heute,  sechs  Jahre  später,  bin 
ich  stolz,  daß  ich  in  Ihrer  Bischofschaft 
dienen  kann." 

Ich  hoffe,  daß  jeder  von  uns  in  seinem  ei- 
genen Leben  jemand  vor,  neben  und  hin- 
ter sich  hat,  den  er  nicht  enttäuschen  will. 
Ich  habe  das  Staatsgefängnis  von  Utah 
recht  oft  besucht.  Einige  meiner  besten 
Freunde  habe  ich  dort  kennengelernt.  Ich 
fahre  gern  da  hin,  weil  ich  jedesmal  etwas 
Neues  lerne.  Ich  lerne  etwas  über  per- 
sönlichen Stolz,  über  richtiges  Verhalten, 
über  Menschen. 

Als  ich  mich  eines  Tages  mit  dem  An- 
staltsleiter unterhielt,  fragte  ich  ihn: 
„Wieviele  Gefangene  haben  Sie  hier,  die 
Sie  als  hoffnungslose  Fälle  bezeichnen 
würden?"  Ich  wußte,  daß  das  Gefängnis 
überfüllt  war.  Mehr  als  800  Sträflinge  wa- 
ren in  Gebäuden  untergebracht,  die  nur 
für  600  Insassen  ausreichten.  Ich  wußte 
auch,  daß  es  viele  Sträflinge  gab,  die  der 
Justizwache  zu  schaffen  machten.  Ein- 
mal war  ich  auf  dem  Gefängnishof  und 
sah  einen  Mann,  auf  dessen  Brust  eintä- 
towiert war:  „Ein  geborener  Verlierer." 
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Und  er  tat  auch  alles,  um  dies  zu  bewei- 
sen. Daher  war  ich  sehr  beeindruckt,  als 
der  Anstaltsleiter  mir  sagte,  von  allen 
Sträflingen  im  Staatsgefängnis  von  Utah 
würde  er  nur  einen  einzigen  als  hoff- 
nungslos bezeichnen. 
Ich  bat  ihn,  mir  von  dem  Mann  zu  erzäh- 
len. Er  sagte,  der  Gefangene  müsse  23 
Stunden  und  40  Minuten  pro  Tag  in  seiner 
Zelle  bleiben.  Man  könne  ihn  mit  niemand 
zusammenlassen.  Er  sei  nicht  verrückt, 
sondern  einfach  verhärtet.  „Wir  können 
ihm  keine  Freiheit  geben",  sagte  mir  der 
Anstaltsleiter.  „Die  Mahlzeiten  bekommt 
erdurchein  Eisengitter.  Er  hat  eine  Toilet- 
te und  ein  Bett,  und  da  verbringt  er  den 
ganzen  Tag  bis  auf  20  Minuten  —  wäh- 
rend dieser  Zeit  wird  er  zum  Duschen 
herausgelassen.  Als  er  das  letztemal  mit 
anderen  Gefangenen  Zusammensein 
durfte,  rannte  er  einem  ein  Messer  in  den 
Leib.  Das  täte  er  sofort  wieder,  wenn  man 
ihm  die  Freiheit  dazu  ließe." 
Kein  persönlicher  Stolz.  Keine  würdige 
Leistung.  Keine  Geduld.  Das  einzige,  wo- 
zu er  es  bisher  im  Leben  gebracht  hat,  be- 
steht darin,  daß  er  die  Nummer  eins  ist  — 
die  Nummer  eins  der  Hoffnungslosen. 
Möge  jeder  von  uns  daraus  lernen  und 
sein  Leben  so  einrichten,  daß  er  als  Num- 
mer eins  hinsichtlich  solch  wichtiger  Tu- 
genden wie  Stolz,  richtiges  Verhalten  und 
Geduld  dasteht,  aufrichtig  gegenüber 
sich  selbst  und  allen  anderen. 


Wie  großartig  ist  es  doch, 
wenn  andere  unser  richtiges 
Verhalten  sehen  und  durch  unser 
Vorbild  aufgerichtet  und  geleitet 
werden! 


Zweitens 

müssen  wir  uns  um 

Ehrlichkeit  gegenüber 

unseren  Mitmenschen 

bemühen  und 

sie  auch  praktizieren 


Wir  müssen  im  Umgang  mit  unseren 
Freunden  und  anderen  Menschen,  mit 
denen  wir  zu  tun  haben,  ehrlich  sein.  Wir 
dürfen  ihnen  nichts  vormachen,  sondern 
müssen  bei  allem  ehrlich  sein,  was  wir  sa- 
gen und  tun.  Wenn  wir  unser  Ehrenwort 
geben,  so  steht  es  für  alles,  was  an  uns 
Gutes  ist. 

Karl  G.  Maeser,  ein  bedeutender  Führer 
der  Kirche  und  der  erste  Präsident  der 
Brigham-Young-Universität,  hat  mit 
Nachdruckdie  Meinung  vertreten,  daßje- 
der  irgendwann  im  Leben  vor  sich  selbst 
geradestehen  und  sich  zwischen  seinen 
Wünschen  und  dem  entscheiden  muß, 
wovon  er  weiß,  daß  es  recht  ist.  Wenn  wir 
uns  für  das  Rechte  entscheiden,  sind  wir 
uns  selbst  und  anderen  gegenüber  ehr- 
lich. Einmal  fragte  ihn  jemand,  was  er  un- 
ter „Ehrenwort"  verstünde.  Seine  Ant- 
wort: „Sperrt  mich  in  Kerkermauern.  Wie 
hoch  und  stark  sie  auch  seien,  und  wie 
tief  in  den  Boden  hinein  sie  auch  reichen, 
irgendeine  Möglichkeit  der  Flucht  gibt  es 
doch.  Stellt  mich  hingegen  auf  diesen  Bo- 
den, zieht  einen  Kreidekreis  um  mich, 
und  nehmt  mir  mein  Ehrenwort  ab,  daß 
ich  die  Linie  nicht  überschreiten  werde. 
Kann  ich  diesen  Kreis  verlassen?  Nie- 
mals. Eher  würde  ich  sterben." 
Wir,  die  wir  die  Kirche  vertreten,  müssen 
dem  besonderes  Augenmerk  schenken. 
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Wir  dürfen  keinen  unserer  Mitmensclien 
täuschen.  Wir  dürfen  nicht  etwas  vor- 
täuschen, was  wir  in  Wirl<lich(<eit  nicht 
sind.  Wenn  wir  unseren  persönlichen 
Stolz  haben  und  uns  selbst  gegenüber 
ehrlich  sind,  ist  es  nur  natürlich,  daß  wir 
uns  auch  den  Mitnnenschen  gegenüber 
ehrlich  verhalten. 


Drittens 

müssen  wir  bei  der 

Arbeit  ehrlich  sein 


Die  alte  Redensart  „ein  ehrliches  Tag- 
werk" ist  nie  überholt.  Ich  komme  gern 
ein  wenig  früher  zur  Arbeit,  weil  ich  sie 
gern  tue.  Diese  Einstellung  sollten  wir  alle 
haben.  Eine  schlechte  Einstellung  zur  Ar- 
beit kann  sich  auf  die  Arbeitsqualität  aus- 
wirken. Eine  bestimmte  negative  Einstel- 
lung, die  „Hinter-mir-die-Sintflut-Men- 
talität",  hat  sich  wahrscheinlich  schon 
einmal  auf  jeden  von  uns  ausgewirkt. 
Vielleicht  denken  wir,  daß  wir  an  einer  be- 
stimmten Stelle  doch  nur  einen  kleinen 
Teil  unseres  Lebens  arbeiten  —  bloß  den 
Sommer  über,  beispielsweise,  oder  wäh- 
rend man  das  Geld  fürs  Studium  verdient 
oder  nach  einer  besseren  Stelle  Aus- 


schau hält.  Vielleicht  arbeitet  man  gera- 
de, um  Schulden  abzuzahlen  oder  wäh- 
rend ein  Sohn  auf  Mission  ist.  Es  gibt  viele 
Gründe,  weshalb  jemand  diese  Einstel- 
lung haben  kann,  und  die  Gründe  an  sich 
sind  ja  nicht  schlecht  —  aber  die  daraus 
resultierende  Einstellung  ist  freilich  ge- 
fährlich und  unehrlich.  Es  ist  die  Einstel- 
lung eines  Menschen,  der  sich  sagt:  „Die- 
sen Kunden  brauche  ich  nicht  umsichtig, 
höflich  und  ehrlich  zu  behandeln,  denn 
ich  bleibe  ja  nicht  für  immer  hier." 
Oder  die  Einstellung  von  jemand,  der 
sagt:  „Eigentlich  brauche  ich  diese  Arbeit 
nicht  fertigzumachen.  Erstens  merkt  es 
ohnehin  niemand,  und  zweitens  bleibe 
ich  nicht  mein  Leben  lang  da."  Dieses 
Denken  verrät  Faulheit.  Es  führt  zu  einer 
gefährlichen  allgemeinen  Lebenseinstel- 
lung, die  unseren  Erfolg  in  der  Zukunft  in 
Frage  stellen  kann. 

In  , Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt  51: 
16,17,  empfing  der  Prophet  Joseph  Smith 
auf  die  Bitte  von  Bischof  Edward  Par- 
tridge  hin  eine  Offenbarung.  Es  hat  den 
Anschein,  als  hätten  sich  die  Heiligen, 
nachdem  sie  von  Ort  zu  Ort  gezogen  wa- 
ren, gefragt,  ob  sie  auf  ihrem  Zug  nach 
Westen  nicht  lieber  in  Zelten  wohnen  soll- 
ten, anstatt  Häuser  zu  bauen.  Die  Ant- 
wort des  Herrn  auf  diese  Frage  war  sehr 
deutlich: 

„Und  ich  weihe  [diesem  Volk]  dieses 
Land  für  kurze  Zeit,  bis  ich,  der  Herr,  an- 
dere Vorsorge  treffen  und  ihnen  gebieten 
werden,  von  hier  fortzugehen. 
Und  die  Stunde  und  der  Tag  sind  ihnen 
nicht  gegeben,  darum  laßt  sie  auf  diesem 
Land  arbeiten,  als  sei  es  für  die  Jatire, 
und  dies  wird  sich  zu  ihrem  Nutzen  aus- 
wirken." 

In  jeder  Position,  die  wir  annehmen,  ha- 
ben wir  unsere  Ehrlichkeit,  unsere  Lau- 
terkeit und  unseren  guten  Namen  anzu- 
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DER  FREUND    3/1984 


Nach  einem  Gespräch,  das  Janet  Petersen 
mit  Eider  Franidin  D.  Richards  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  führte. 


Franklin  D.  Richards  wurde  nacii  seinem 
Großvater  benannt,  einenn  großen  Mis- 
sionar und  Apostel,  der  mehr  als  fünfzig 
Jahre  gedient  hatte.  Seine  Mutter,  Letitia 
Peery,  war  als  fünfjähriges  Mädchen  mit 
ihrer  Familie  nach  Utah  gekommen  — 
mit  dem  Ochsenwagen  über  die  Prärie. 
Die  Familie  seiner  Mutter  wurde  durch  ei- 
nen anderen  großen  Missionarzur  Kirche 
gebracht  —  durch  Jedediah  H.  Grant, 
den  Vater  von  Präsident  Heber  J.  Grant. 
Dieses  missionarische  Erbe  und  ander- 
wärtiger  Dienst  in  der  Kirche  haben  Eider 
Richards  zeitlebens  beeinflußt. 


Als  Franklin  acht  Jahre  alt  war,  erkrankte 
er  schwer  an  rheumatischem  Fieber.  Der 
Arzt  teilte  seinen  Eltern  mit,  daß  er  das 
achtzehnte  Lebensjahr  wahrscheinlich 
nicht  erreichen  würde.  Als  er  später  sei- 
nen patriarchalischen  Segen  empfing, 
wurde  ihm  gesagt,  er  würde  ein  stattli- 
ches Alter  erreichen.  Eider  Richards  sag- 
te: „Ich  habe  dem  Patriarchen  immer 
mehr  Glauben  geschenkt  als  dem  Arzt." 
Im  Alter  von  82  Jahren  hat  er  seiner  An- 
sicht nach  die  Aussage  des  Patriarchen 
bewiesen. 
Einer  von  Franklins  älteren  Brüdern  hatte 


1 


eine  Farm  in  Downey  im  Bundesstaat  Ida- 
ho. Der  Vater  schickte  den  Jungen  jeden 
Sommeraufdie  Farm,  damit  er,  wie  Fran- 
klin berichtet,  „arbeiten  lernte.  Damals 
hatten  wir  nicht  die  modernen  Maschi- 
nen, die  wir  heute  haben.  Man  brauchte 
viel  mehr  Arbeitskraft,  um  das  Getreide 
zu  schneiden  und  einzufahren." 
Abgesehen  von  der  landwirtschaftlichen 
Arbeit  im  Sommer  sorgte  der  Vater  auch 
zu  Hause  für  Beschäftigung.  Damit  dem 
Jungen  nicht  die  Arbeit  ausging  und  da- 
mit er  Verantwortungsbewußtsein  ent- 
wickelte, hielt  sein  Vater  hinter  dem  Haus 
fünfzig  Hühner.  Franklin  mußte  ihnen  Fut- 
ter und  Wasser  geben,  die  Ställe  sauber- 
halten und  die  Eier  einsammeln.  Weil  es 
mehr  Eier  gab,  als  die  Familie  brauchte, 
durfte  er  die  übrigen  Eier  verkaufen  und 
das  Geld  behalten.  Bruder  Richards  sag- 
te: „Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  einen 
Vater  und  eine  Mutter  hatte,  die  mich 
lehrten,  an  der  Arbeit  Freude  zu  haben, 
weniger  auszugeben,  als  ich  einnahm, 
und  den  Zehnten  zu  zahlen." 
Damals  wurde  der  Zehnte  ins  Vorrats- 
haus des  Bischofs  gebracht,  und  zwar 
manchmal  in  Form  von  Naturalien  —  Ei- 
er, Weizen  oder  andere  landwirtschaftli- 
che Produkte.  Im  Jahr  1908,  als  Franklin 
erst  8  Jahre  alt  war,  zahlte  er  für  ein  Ein- 
kommen von  75  Dollar  Zehnten  in  der  Hö- 
he von  7.50  Dollar.  Die  Quittung  vom  Vor- 
ratshaus des  Bischofs  hat  er  heute  noch. 
75  Dollar  waren  damals  eine  Menge  Geld 
und  bedeuteten  viel  Arbeit. 
Die  Höhere  Schule,  die  Franklin  besuch- 
te, war  eine  Schule  der  Kirche,  die  „We- 
ber Academy".  David  0.  McKay,  der  spä- 
tere Präsident  der  Kirche,  war  Vorsitzen- 
der des  Schulausschusses. 
Nachdem  Franklin  die  Schule  absolviert 
hatte,  erhielt  er  einen  Ausbildungsplatz 
an  der  Marineakademie  in  Annapolis  im 


Bundesstaat  Maryland.  Er  fragte  sich,  ob 
er  jemals  eine  Vollzeitmission  erfüllen 
würde,  wenn  er  den  Studienplatz  an- 
nahm. Es  war  eine  schwierige  Entschei- 
dung. Eider  Richards  sagte:  „Ich  habe, 
glaube  ich,  ohne  es  zu  wissen,  den  Rat 
des  Herrn  an  Oliver  Cowdery  befolgt: 
,Aber  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es  mit 
dem  Verstand  durcharbeiten;  dann  mußt 
du  mich  fragen,  ob  es  recht  ist,  und  wenn 
es  recht  ist,  dann  werde  ich  machen,  daß 
dein  Herz  in  dir  brennt;  darum  wirst  du 
fühlen,  daß  es  recht  ist.'  (LuB  9:8.) 
Sinngemäß  tat  ich  genau  das.  Ich  dachte 
über  eine  Mission  und  über  meinen  Groß- 
vater nach  und  fragte  mich:  Möchte  ich 
nun  nach  Annapolis  oder  nicht?  So  arbei- 
tete ich  es  durch.  Ich  redete  mit  mehre- 
ren Leuten  und  kam  zu  der  Auffassung, 
daß  ich  es  vorzog,  auf  Mission  zu  gehen. 
Ich  betete  darüber,  schilderte  dem  Herrn 
meine  Gefühle,  und  der  Heilige  Geist  be- 
zeugte mir  die  Richtigkeit  meiner  Ent- 
scheidung." 

Eider  Richards  hat  sein  Leben  nach  etli- 
chen Leitsätzen  ausgerichtet,  zu  denen 
er  durch  den  Rat  und  das  Beispiel  seiner 
Eltern,  anderer  Angehöriger  und  von  Füh- 
rern der  Kirche  inspiriert  wurde.  „Sei  da" 
lautet  ein  in  Holz  geschnitzter  und  schön 
bemalter  Leitsatz  in  seinem  Büro.  Er  sagt 
dazu:  „Mein  Leben  wurde  unter  anderem 
sehr  durch  meinen  Pfahlpräsidenten  be- 
einflußt, als  ich  noch  ein  Junge  war.  Er 
war  der  Ansicht,  daß  man  eine  Berufung, 
die  man  in  der  Kirche  annimmt,  verherrli- 
chen soll.  Ich  bin  mit  seinem  Beispiel  vor 
Augen  aufgewachsen,  vom  achten  bis 
zum  achtzehnten  Lebensjahr." 
Durch  Beispiel  und  Wort  lehrten  ihn  seine 
Eltern  weitere  Leitsätze,  an  die  er  sich  ge- 
halten hat:  „Folge  immer  den  Führern  der 
Kirche"  und  „Lehne  nie  eine  Gelegenheit 
zu  dienen  ab."  Eider  Richards  erläutert: 


„Das  erste  dieser  beiden  Leitsätze  be- 
deutet niclit  nur,  daß  man  dem  Proplieten 
und  anderen  Generalautoritäten  folgen 
soll,  sondern  auch  örtlichen  Führern." 
„Was  den  zweiten  Leitsatz  betrifft",  sagt 
er,  „so  wollte  ich  nie  eine  Gelegenheit  zu 


dienen  ablehnen.  Ich  bin  sehr  bewegt, 
wenn  ich  sehe,  wie  kleine  Kinder  in  der  PV 
aufstehen  und  beten  oder  singen.  Sie  fol- 
gen so  den  Führern  der  Kirche.  Sie  leh- 
nen die  Gelegenheit  zu  dienen  nicht  ab." 
D 


WOHER  NIMMT  JESUS  DAS  GELD? 


Lowell  J.  Fetzer 


Die  Gartenarbeit  war  nicht  leicht  gewe- 
sen, und  ich  hatte  den  ganzen  Vormittag 
gebraucht,  um  alles  fertig  zu  machen.  Als 
ich  den  Rechen  weggeräumt  hatte,  gab 
mir  Papa  die  versprochene  Mark. 
Ich  setzte  mich  in  den  Schatten  eines 
Aprikosenbaumes  und  schaute  meine 
Mark  an.  Sie  roch  so  eigentümlich  nach 
Geld,  und  sie  gehörte  ganz  mir.  Ich  hatte 
sie  verdient  und  konnte  damit  machen, 
was  ich  wollte.  Doch  da  fiel  mir  ein,  daß 
ich  ja  den  Zehnten  dafür  schuldig  war.  Ich 
schämte  mich  ein  wenig,  weil  ich  meinen 
Zehnten  nicht  so  gern  zahlte.  Statt  des- 
sen wollte  ich  mir  einreden,  daß  die  Mark 
ganz  mir  gehörte  —  schließlich  hatte  ich 
sie  ja  verdient. 

Wenn  ich  den  Zehnten  zahlte,  hätte  ich 
nur  noch  90  Pfennig  übrig.  Außerdem 
würden  Jesus  die  1 0  Pfennig  gar  nicht  ab- 
gehen. Wie  denn  auch!  Das  ist  ja  seine 
Welt,  und  er  kann  ohnehin  alles  haben, 
was  er  möchte.  Bei  diesem  Gedanken 
war  mir  schon  wohler. 
Das  Zehntenproblem  war  also  für  mich 
gelöst,  und  ich  legte  mich  ins  Gras,  um 
auszuspannen.  Es  war  warm,  und  der 
Schatten  des  Baumes  kam  mir  gerade 
recht.  Ich  beobachtete  durch  das  Laub, 
das  sich  im  Wind  bewegte,  die  Sonne. 
Ganz  hatte  ich  die  Mark  noch  nicht  ver- 
gessen. Was  konnte  ich  nicht  alles  damit 
kaufen!  Dann  fiel  mir  wieder  der  Zehnte 
ein.  Eigentlich  wußte  ich,  daß  mir  nur  90 
Pfennig  gehörten  und  10  Pfennig  dem 
Herrn,  aber  recht  war  es  mir  noch  immer 
nicht.  Da  kam  mir  ein  neuer  Gedanke: 
„Woher  nimmt  Jesus  das  Geld?" 


Dieser  neue  Gedanke  setzte  sich  in  mei- 
nem Kopf  fest,  und  ich  überlegte  mir  ei- 
nen Plan.  Ich  würde  den  Zehnten  von  mei- 
ner Mark  zahlen  und  dann  beobachten, 
wie  der  Bischof  die  1 0  Pfennig  Jesus  gab. 
Ich  konnte  den  Sonntagmorgen  kaum  er- 
warten. 

Mein  Vater  half  mir  den  Zehntenzettel 
ausfüllen,  der  in  den  Umschlag  gesteckt 
wird.  Er  freute  sich  so  sehr  über  mein 
Zehntenzahlen,  daß  ich  ein  schlechtes 
Gewissen  bekam,  denn  ich  wußte  ja,  daß 
mein  Beweggrund  nicht  der  rechte  war. 
Aber  schließlich  zahlte  ich  ja  den  Zehn- 
ten. 

Endlich  kam  der  Sonntag.  Ich  wollte  mei- 
nen Zehnten  nach  der  PV  dem  Bischof 
geben,  wenn  er  in  seinem  Büro  war.  Dort 
mußte  es  wohl  sein,  wo  er  dem  Herrn  das 
Geld  gab,  dachte  ich. 
Der  Bischof  freute  sich,  daß  ich  den 
Zehnten  zahlte.  Er  sagte,  der  Herr  würde 
mich  dafür  segnen. 

Nachdem  der  Bischof  sich  bedankt  hatte, 
wandte  er  sich  um  und  gab  den  Umschlag 
dem  Gemeindesekretär.  Ich  konnte  es 
kaum  fassen,  als  der  Sekretär  meinen 
Umschlag  öffnete.  Ich  stand  ganz  ver- 
dutzt da.  Gibt  denn  er  mein  Geld  dem 
Herrn?  fragte  ich  mich.  Vermutlich  sah 
mir  der  Bischof  mein  Unbehagen  an, 
denn  er  fragte  mich,  ob  etwas  nicht  in 
Ordnung  sei. 

„Wie  nimmt  Jesus  das  Geld?"  fragte  ich. 
Er  fand  die  Frage  offenbar  komisch,  denn 
er  lachte  kurz,  aber  dann  hielt  er  inne.  Er 
sagte:  „Jesus  kommt  nicht  selbst,  um  das 
Geld  zu  holen.  Es  wird  an  den  Hauptsitz 


der  Kirche  geschickt,  um  bei  der 
Missionsarbeit,  beim  Tempelbau,  bei  der 
Genealogie  und  anderen  notwendigen 
Sachen  zu  helfen.  Ein  Teil  des  Zehnten 
wird  zum  Beispiel  für  den  Betrieb  unseres 
Gemeindehauses  verwendet." 
Der  Bischof  nahm  mich  an  der  Hand,  und 
wir  gingen  durch  das  Gebäude.  An  man- 
chen Stellen  blieb  er  stehen  und  fragte 
mich:  „Was  meinst  du,  was  dies  oder  je- 
nes kostet?"  Zum  Beispiel  die  Tafeln  in 
den  Klassenräumen.  Er  deutete  auf  Ti- 
sche und  Sesseln  und  andere  Sachen, 
die  da  waren.  Als  wir  fertig  waren,  konnte 
ich  mir  gut  vorstellen,  daß  es  viel  Geld  ko- 
stet, ein  Gemeindehaus  zu  erhalten.  Der 
Bischof  sagte  mir,  daß  auch  Reparaturen 
und  die  Erhaltung  viel  kosten.  Dann  sagte 


er:  „Weißt  du,  weil  ich  den  Zehnten  zahle, 
habe  ich  das  Gefühl,  ein  kleiner  Teil  unse- 
res Gemeindehauses  gehört  mir  —  auch 
ein  kleiner  Teil  jedes  anderen  Gemeinde- 
hauses und  des  Tempels,  in  den  ich  gehe. 
Das  ist  ein  gutes  Gefühl." 
Auf  dem  Heimweg  von  der  Kirche  dachte 
ich:  Vielleicht  ist  der  Zehnte  gar  nicht  so 
schlecht.  Ich  war  stolz,  daß  ich  mit  mei- 
nem Zehnten  mithalf,  Gutes  zu  tun,  ob- 
wohl ich  immer  noch  ein  wenig  ent- 
täuscht darüber  war,  daß  ich  den  Herrn 
nicht  gesehen  hatte. 
Aber  dann  dachte  ich  nicht  mehr  viel  dar- 
über nach,  denn  morgen  war  ja  Montag, 
und  ich  hatte  noch  90  Pfennig,  die  ich 
ausgeben  konnte.  D 


AIV 


i       r 


DER  PROPHET 

JONA 


Nach  „Geschichten  aus  der  heiligen  Schrift' 


Obwohl  die  Leute  von  Ninive  so  schlecht 
geworden  waren,  daß  der  Herr  bereit 
war,  die  Stadt  zu  vernichten,  wollte  er  ih- 
nen doch  noch  eine  letzte  Gelegenheit 
zur  Umkehr  geben.  Er  rief  den  Propheten 
Jona  und  sagte:  „Mach  dich  auf  den  Weg, 
und  geh  nach  Ninive,  in  die  große  Stadt, 
und  droh  ihr  das  Strafgericht  an!  Denn 
die  Kunde  von  ihrer  Schlechtigkeit  ist  bis 
zu  mir  heraufgedrungen."  (Jona  1:2.) 
Jonawolltenichtnach  Ninive  gehen.  Viel- 
leicht fürchtete  er  sich  davor,  was  die 
Leute  ihm  antun  könnten,  wenn  er  ihnen 
sagte,  daß  ihre  Stadt  vernichtet  werden 
würde,  falls  sie  nicht  umkehrten.  Er  be- 
schloß, vor  dem  Auftrag,  den  der  Herr 
ihm  gegeben  hatte,  davonzulaufen.  Jona 
floh  zu  einem  nahen  Hafen  und  fand  dort 
ein  Schiff,  das  nach  Tarschisch,  einer  fer- 
nen Stadt,  fuhr.  Nachdem  er  für  die  Fahrt 
gezahlt  hatte,  ging  er  an  Bord,  begab  sich 
unter  Deck  und  legte  sich  schlafen. 
Bald  nachdem  das  Schiff  in  See  gesto- 
chen war,  sandte  der  Herr  einen  mächti- 


gen Sturm  übers  Meer.  Die  Wellen  schlu- 
gen so  heftig  gegen  die  Schiffsplanken, 
daß  die  Seeleute  Angst  bekamen.  „Jeder 
schrie  zu  seinem  Gott  um  Hilfe.  Sie  war- 
fen sogar  die  Ladung  ins  Meer,  damit  das 
Schiff  leichter  wurde."  (Jona  1:5.) 
Nur  ein  Mann  an  Bord  hatte  nicht  um  Si- 
cherheit gebetet,  und  das  war  Jona.  Der 
Kapitän,  der  Jona  schlafend  fand,  weckte 
ihn  und  befahl:  „Wie  kannst  du  schlafen? 
Steh  auf,  ruf  deinen  Gott  an;  vielleicht 
denkt  dieser  Gott  an  uns,  so  daß  wir  nicht 
untergehen."  (Jona  1:6.) 
Die  Angst  der  Seeleute  wurde  nur  noch 
größer,  und  schließlich  beschlossen  sie, 
das  Los  zu  werfen,  um  herauszufinden, 
wer  von  ihnen  gesündigt  und  den  Sturm 
über  sie  gebracht  habe.  Das  Los  fiel  auf 
Jona.  Sie  fragten  ihn,  wer  er  sei  und  wo- 
her er  käme.  Jona  antwortete  auf  ihre 
Fragen  und  sagte  ihnen,  daß  er  sich  auf 
der  Flucht  vor  dem  Herrn  befände. 
Weil  Jona  wußte,  daß  der  Sturm  nur  sei- 
netwegen  gekommen   war,   sagte   er: 


„Nehmt  mich  und  werft  mich  ins  Meer, 
damit  das  Meer  sich  beruhigt  und  euch 
verschont.  Denn  ich  weil3,  daß  dieser  ge- 
waltige Sturm  durch  meine  Schuld  über 
euch  gekommen  ist."  (Jona  1:12.) 
Die  Männer  wollten  Jona  nicht  über  Bord 
werfen.  Sie  versuchten  noch  einmal,  ob 
sie  das  Schiff  nicht  doch  an  Land  rudern 
könnten,  aber  der  Sturm  war  zu  heftig.  Sie 
beteten  zum  Herrn,  er  möge  verstehen, 
was  sie  zu  tun  hatten,  und  dann  warfen 
sie  Jona  über  Bord.  Die  stürmische  See 
wurde  ruhig. 

Als  Jona  in  den  Wellen  verschwand,  kam 
ein  riesiger  Fisch  geschwommen,  den 
der  Herr  gesandt  hatte,  und  verschluckte 
ihn. 

Im  Bauch  des  Fisches  bereute  Jona,  was 
er  getan  hatte.  Es  tat  ihm  leid,  daß  er  sich 
geweigert  hatte,  in  Ninive  das  Evangeli- 
um zu  predigen,  und  so  fing  er  an  zu  be- 
ten. Er  versprach,  in  seiner  Berufung  als 
Prophet  zu  dienen.  Da  ließ  der  Herr  den 
Fisch  Jona  an  Land  ausspeien. 


Der  Herr  sagte  erneut  zu  Jona:  „Mach 
dich  auf  den  Weg,  und  geh  nach  Ninive,  in 
die  große  Stadt,  und  droh  Ihr  all  das  an, 
was  ich  dir  sagen  werde."  (Jona  3:2.) 
Diesmal  gehorchte  Jona.  Als  er  nach  Ni- 
nive kam,  begann  er  zu  prophezeien: 
„Noch  vierzig  Tage,  und  Ninive  ist  zer- 
stört!" (Jona  3:4.) 

Die  Leute  wurden  gar  nicht  zornig,  son- 
dern nahmen  Jonas  Worte  an.  Der  König 
erließ  sogar  eine  Verordnung  und  rief  ei- 
nen Fasttag  aus:  „Alle  Menschen  und  Tie- 
re, Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  sollen 
nichts  essen,  nicht  weiden  und  kein  Was- 
ser trinken."  (Jona  3:7.) 
Das  Volk  von  Ninive  fing  an,  inbrünstig 
um  Vergebung  zu  beten,  und  ließ  von  sei- 
nem schlechten  Wandel  ab.  Der  Herr  er- 
hörte seine  aufrichtigen  Gebete,  sah  ihre 
Umkehr,  und  so  vergab  er  ihm  und  erret- 
tete es  vor  der  Vernichtung.  D 


DIE 
PAPIERPUPPE 


Hallo!  Ich  heiße  Matthias.  Ich  bin  ein  gro- 
ßer Sportler,  gehe  gern  zur  Kirche  und 
trage  gern  meine  Lokführeruniform.  Mein 


Urgroßvater  Eli  war  nämlich  vor  langer 
Zeit  Lokführer.  Eines  Tages  hat  ihm  ein 
Mann  vom  Buch  Mormon  erzählt.  Der  Ur- 
großvater las  es,  schloß  sich  der  Kirche 
an  und  zog  mit  seiner  Familie  nach  Utah, 
wo  er  bei  der  Eisenbahn  arbeitete.  Ich  ha- 
be in  seinem  Tagebuch  über  ihn  gelesen. 
Ich  hoffe,  meine  Urenkel  werden  eines 
Tages  auch  mein  Tagebuch  lesen.  D 
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bieten.  Wir  sollen  innmer  so  arbeiten,  als 
sei  es  für  die  Jahre,  wie  der  Herr  gesagt 
hat.  Mit  der  Arbeit,  die  wir  leisten,  bauen 
wir  schließlich  das,  was  aus  uns  selbst 
wird. 

Wie  wichtig  Ehrlichkeit  bei  der  Arbeit  ist, 
können  wir  durch  unser  Vorbild  lehren. 
W5r  nicht  arbeitet  oder  wer  am  Werktag 
Zeit  vergeudet,  dem  wird  der  Tag  lang. 
Leistung  und  ehrliche  Arbeit  bringen  Be- 
friedigung. 

Es  gibt  eine  Geschichte  von  einem  unehr- 
lichen Menschen,  der  sich  an  einen  Ange- 
stellten in  einer  Vertrauensstellung  her- 
anmachte, um  dessen  Arbeitgeber  um  ei- 
ne beträchtliche  Summe  leichter  zu  ma- 
chen. Der  Angestellte  weigerte  sich 
standhaft,  doch  als  ihm  schließlich  eine 
Million  Dollar  angeboten  wurde,  gab  er 
nach. 

Nachdem  den  beiden  das  Verbrechen  ge- 
lungen war,  gab  der  Gauner  dem  Ange- 
stellten für  seine  Dienste  einhundert  Dol- 
lar. Der  Mann  war  wütend,  und  mit  vor 
Zorn  bebender  Stimme  sagte  er:  „Wofür 
hältst  du  mich  eigentlich  —  für  einen 
Gauner?"  Der  andere,  der  das  Verbre- 
chen geplant  hatte,  erwiderte  voll  Gering- 
schätzung: „Wir  wissen  schon,  was  du 
bist.  Es  geht  bloß  darum,  wieviel  du  jetzt 
bekommst." 


Viertens 
müssen  wir  vor 
allem  Gott  gegenüber 
ehrlich  sein 


Wenn  wir  unseren  persönlichen 
Stolz  haben  und  uns  selbst 
gegenüber  ehrlich  sind,  ist  es  nur 
natürlich,  daß  wir  uns  auch  den 
Mitmenschen  gegenüber  ehrlich 
verhalten. 


Wir  müssen  ihn  erkennen;  wir  müssen  er- 
kennen, daß  er  lebt  und  uns  hilft.  Im  Lauf 
der  Jahre  habe  ich  gelernt,  daß  ich  mich 
an  Gott  wenden  muß,  wenn  ich  wissen 


will,  wie  ich  mich  in  einer  Krise,  anderen 
Menschen  gegenüber  oder  in  einer  be- 
stimmten Sache  verhalten  soll.  Gott  hilft 
uns  in  allem,  was  wir  tun,  wenn  wir  emp- 
fänglich bleiben  und  ihn  anrufen.  Wir 
müssen  unsere  Zukunft  mit  ihm  planen 

—  zu  Hause,  in  der  Familie,  in  der  Bezie- 
hung zu  anderen.  Wenn  wir  ihn  zu  unse- 
rem Hauptpartner  machen,  können  wir 
Erfolg  im  Leben  finden. 

Joseph  Smith,  ein  Junge  noch,  gab  uns, 
was  Ehrlichkeit  gegenüber  Gott  betrifft, 
eins  der  größten  Beispiele,  als  er  an  ei- 
nem Frühlingsmorgen  des  Jahres  1820 
seinem  Vater  im  Himmel  die  echtesten 
Gefühle  seines  Herzens  ausschüttete. 
Dann  kam  die  Antwort:  „Dies  ist  mein  ge- 
liebter Sohn.  Ihn  höre!"  Mit  ihr  kam  die 
Fülle  des  Evangeliums  in  unserem  Zeital- 
ter. Die  völlige  Ehrlichkeit  eines 
14jährigen  Jungen  hatte  mehr  Gewicht 
für  unsere  Zeit  als  irgendein  anderes  Er- 
eignis der  Moderne. 

Ehrlichkeit  ist  eine  Lebensart.  Sie  ist  kei- 
ne bloße  Beteuerung,  sondern  eine  Tu- 
gend, die  wir  Schritt  für  Schritt  erlangen 

—  unseren  Mitmenschen  gegenüber,  bei 
der  Arbeit,  Gott  gegenüber.  Ehrlich  zu 
sein  geht  nicht  über  unsere  Pflicht  hinaus 

—  Ehrlichkeit  ist  unsere  Pflicht.  D 
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ER  WAR  EIN 

BESONDERER 

MENSCH 

Frank  D.  Day 


Er  betrat  die  Klasse  ein  wenig  ängstlicli, 
vielleicht  auch  ein  bißchen  aggressiv,  auf 
jeden  Fall  angespannt.  Er  kam,  weil  die 
meisten  Schüler  seiner  Schule  zum  Semi- 
narunterricht gingen;  trotzdem  kam  er  al- 
lein. Wenige  redeten  ihn  an,  niemand  ge- 
sellte sich  zu  ihm.  Er  hatte  fast  keine 
Freunde. 

Trotz  seiner  Jugend  hatte  er  ein  sehr 
schweres  Leben  gehabt.  Sein  Vater  war 
bei  einer  Schlägerei  unter  Betrunkenen 
ums  Leben  gekommen.  Seine  Mutter  hat- 
te kein  Interesse  daran,  die  Kinder  zur 
Kirche  zu  schicken,  nicht  einmal  die 
Schule  interessierte  sie  wirklich.  Sie  be- 
kam eine  staatliche  Wohlfahrtsunterstüt- 
zung, und  der  Großteil  dieses  Geldes  wur- 
de in  Alkohol  für  sie  selbst  und  ihre  Män- 
nerbekanntschaften umgesetzt.  Es  gab 
noch  zwei  Kinder  in  der  Familie  —  jedes 
der  drei  hatte  einen  anderen  Vater. 
Zu  Hause  fehlte  selbst  das  Notwendigste 
—  selbst  Essen  und  Kleidung.  Der  Junge 
hatte  als  einziges  warmes  Kleidungs- 
stückeinen Pullover.  Bevor  er  in  die  Nähe 
der  Schule  kam,  zog  er  ihn  aus,  damit  die 
anderen  Kinder  nicht  die  Löcher  darin  sa- 
hen. Er  trug  keine  Socken,  denn  er  hatte 
keine.  Seine  Hände  waren  rauh  aufge- 
sprungen, denn  im  Haus  gab  es  nur  kaltes 


Wasser  und  keine  Seife  zum  Waschen. 
Der  Junge  war  mager  und  hatte  keine  Le- 
benskraft. Das  ohnehin  spärliche  Essen 
war  noch  dazu  wertlos  und  nicht  nahr- 
haft. Er  wohnte  in  einer  verkommenen 
Gegend  auf  der  anderen  Seite  der  Stadt 
und  fühlte  sich  nicht  wohl,  wenn  er  in  ir- 
gendeinen anderen  Stadtteil  kam. 
Am  ersten  Tag  lud  ich  ihn  ein,  vorn  Platz 
zu  nehmen,  was  er  zwar  bereitwillig,  aber 
nicht  gern  tat.  Ich  bemühte  mich,  eine 
Freundschaft  mit  ihm  anzuknüpfen,  aber 
es  war  nicht  leicht.  Er  schien  niemandem 
zu  trauen. 

Ein  paar  Wochen  nach  Beginn  des  Schul- 
jahres fragte  ich  ihn,  ob  er  nicht  das  Ge- 
bet sprechen  wolle.  Er  lehnte  sofort  und 
nachdrücklich  ab.  Später  erfuhr  ich,  daß 
er  noch  nie  ein  Gebet  gehört  hatte,  bevor 
er  das  erstemal  in  die  Klasse  gekommen 
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war.  Auch  in  der  Kirche  war  er  nie  gewe- 
sen und  hatte  kein  Priestertum  ennpfan- 
gen.  Die  Tage  verflossen,  und  an  seiner 
Bereitschaft,  zu  reden,  zu  lächeln  oder 
Freundschaften  zu  schließen,  änderte 
sich  nicht  viel. 

Einen  Monat  vor  den  Weihnachtsferien 
bat  ein  Mädchen  unn  Erlaubnis,  zu  den 
Schülern  zu  sprechen.  Der  Junge  war  an 
diesem  Tag  nicht  da,  und  was  sie  zu  sa- 
gen hatte,  war  sehr  einfach:  „Wir  sind 
nicht  freundlich  zu  ihnn  und  reden  nicht 
mit  ihm.  Wir  geben  uns  mit  ihm  nicht  ab, 
und  das  kommt  mir  sehr  falsch  vor. 
Schließlich  ist  auch  er  wichtig."  Dann 
schlug  sie  vor,  man  könne  und  solle  ihn 
freundlich  behandeln  und  ihm  klarma- 
chen, wie  wichtig  er  sei  — wichtig  fijralle 
anderen  und  für  sich  selbst.  Die  Schüler 
stimmten  alle  zu,  ihre  Vorschläge  in  die 


Tat  umzusetzen.  Dann  regte  sie  an,  alle 
sollten  eine  Kleinigkeit  spenden,  damit 
man  ihm  zu  Weihnachten  eine  Jacke  kau- 
fen könne.  Auch  damit  waren  alle  gern 
einverstanden. 

Es  war  ganz  offensichtlich,  daß  ihre  Be- 
mühungen Früchte  trugen.  Das  Ergebnis 
sah  man  in  seinen  Augen,  an  seinem 
Gang  und  in  seinem  Lächeln.  Die  Verän- 
derung in  seinem  Leben  war  für  jeden 
sichtbar.  Sein  Gang  war  ein  wenig  stol- 
zer, er  konnte  anderen  ins  Auge  blicken 
und  lächeln,  wenn  er  grüßte. 
Eines  Tages  fand  ich  auf  dem  Katheder 
einen  Zettel:  „Wenn  Sie  heute  niemand 
finden,  der  das  Gebet  spricht,  mache  ich 
es."  Darunter  stand  seine  Unterschrift. 
Eigenartigerweise  meldete  sich  gerade 
an  diesem  Tag  sonst  niemand  zum  Beten, 
und  so  bat  ich  ihn  darum.  Er  schloß  die 
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Augen  nicht  und  verschränkte  nicht  die 
Arme.  Er  neigte  nicht  den  Kopf  und  tat 
auch  sonst  nichts,  was  wir  sonst  beim  Be- 
ten tun.  Er  blicl<te  einfach  zur  Deci<e 
hoch,  ließ  die  Arme  hängen  und  sagte:  „O 
Gott,  hilf  uns!  Amen."  Niemand  schmun- 
zelte. Niemand  sagte  auch  nur  ein  Wort. 
Für  ihn  und  für  alle  anderen  in  der  Klasse 
war  es  ein  wunderbares  Gebet. 
Zwei,  drei  Tage  vor  den  Weihnachtsfe- 
rien kam  das  Mädchen,  von  dem  der  Plan 
stammte,  ihm  zu  helfen,  mit  einem 
hübsch  eingewickelten  Päckchen  zum 
Unterricht  und  bat  wieder  darum,  zur 
Klasse  reden  zu  dürfen.  Sie  stand  auf  und 
dankte  allen  Schülern  für  ihre  Güte  und 
ihre  Bereitwilligkeit,  auf  ihre  früheren 
Vorschläge  einzugehen.  Dann  sagte  sie 
ein  paar  kurze  Worte  über  den  Wert  des 
einzelnen,    ungeachtet    seines    gesell- 


schaftlichen Standes,  seiner  Herkunft, 
der  schulischen  Leistung  oder  seiner  Be- 
liebtheit. Sie  sagte,  jeder  sei  wichtig.  Der 
Junge,  der  anfangs  ein  wenig  argwöh- 
nisch war,  merkte  plötzlich,  daß  das  Mäd- 
chen seinetwegen  etwas  vorhatte. 
Ein  paar  Augenblicke  später  nahm  sie  ihn 
am  Arm  und  holte  ihn  zu  sich  nach  vorn. 
Sie  sagte  ihm,  wie  sehr  ihn  alle  schätzten 
und  wie  wichtig  er  für  die  Klasse  sei.  Alle 
hätten  ihn  gern  und  freuten  sich,  ihn  zum 
Freund  zu  haben.  Inzwischen  standen 
ihm  Tränen  in  den  Augen  —  aber  nicht 
nur  ihm,  sondern  auch  mir  und  den  mei- 
sten Schülern.  Dann  überreichte  sie  ihm 
das  Päckchen,  und  die  Tränen  flössen. 
Nach  ein  paar  Augenblicken  sagte  ein  an- 
derer Junge  in  der  Klasse:  „Wenn  du  es 
aufmachst,  siehst  du,  was  drin  ist." 
Langsam  und  sehr  vorsichtig,  damit  er 
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nicht  das  Papier  zerriß,  machte  er  das 
Päckchen  auf  und  hielt  eine  schöne 
Jacke  in  der  Hand.  Weder  er  noch  die  an- 
deren verbargen  ihre  Gefühle.  Dann  sag- 
te derselbe  Junge:  „Wenn  du  den  Reiß- 
verschluß aufmachst,  kannst  du  sie  an- 
ziehen." Er  machte  den  Reißverschluß 
auf  und  fuhr  langsam  in  die  Ärmel,  zog  die 
Jacke  zu  und  lächelte  glücklich  durch  die 
Tränen.  Er  trug  die  Jacke  jeden  Tag  bis 
zur  letzten  Maiwoche. 
In  seinem  Leben  hatte  sich  etwas  ereig- 
net, was  nie  zuvor  geschehen  war.  Je- 
mand hatte  ihm  etwas  geschenkt,  und 
dieses  Geschenk  war  ein  Ausdruck  der 
Wertschätzung  und  Liebe,  die  er  nie  ge- 
kannt hatte.  Später  erzählte  er  einigen 
von  uns,  daß  er  in  all  den  14  Jahren  nur 
ein  einziges  Weihnachtsgeschenk  be- 
kommen hatte:  eine  Orange. 


Es  erübrigt  sich  zu  sagen,  daß  sich  das 
Leben  des  Jungen  veränderte.  Er  fand 
Freude  an  der  Schule,  machte  bei  vielen 
Aktivitäten  mit,  die  anderen  hatten  ihn 
gern,  und  er  schloß  viele  Freundschaf- 
ten. Wenn  die  Geschichte  hier  geendet 
hätte,  wäre  sie  immer  noch  großartig, 
und  das  Mädchen,  das  den  Wert  einer 
einzigen  Seele  erkannt  hatte,  hätte 
durchaus  ein  Wunder  vollbracht.  Aber 
das  Wunder  ging  noch  weiter.  Der  junge 
Mann  ging  auf  Mission,  heiratete  im  Tem- 
pel und  ist  Vater  zweier  hübscher  Kinder. 
Auch  seine  Halbschwester  hat  im  Tempel 
geheiratet.  Sie  und  ihr  Mann  sind  beide 
aktiv  in  der  Kirche.  Das  dritte  Kind,  ein 
Halbbruder,  hat  ebenfalls  eine  Mission 
erfüllt  und  ein  Studium  abgeschlossen. 
Und  die  Mutter  —  ach  ja,  die  Mutter!  Sie 
berichtet,  daß  sie  dem  himmlischen  Va- 
ter tagtäglich  für  vieles  dankt  —  unter  an- 
derem für  ein  junges  Mädchen,  das  den 
Wert  ihres  Sohnes  erkannt  hatte  und  be- 
reit gewesen  war,  dies  nicht  nur  für  sich 
zu  behalten.  Zweitens  dankt  sie  dem 
himmlischen  Vater  für  den  großen  Grund- 
satz der  Umkehr  und  Vergebung. 
Drittens  dankt  sie  ihm  dafür,  daß  sie  ein 
Mitglied  der  Kirche  ist,  für  einen  lieben- 
den Erretter,  der  ihr  geholfen  hat,  ihre  Fa- 
milie zu  ändern,  und  weil  sie  in  ihrer  Ge- 
meinde als  FHV-Sekretärin  dienen  kann, 
und  für  die  Liebe  und  Güte  all  ihrer 
Schwestern  dort. 

Er  war  tatsächlich  etwas  Besonderes, 
und  auch  die  Klasse  war  besonders. 
Das  Wichtigste,  was  wir  aus  diesem 
schönen  gemeinsamen  Erlebnis  gelernt 
haben,  ist  ein  klareres,  tieferes  Verständ- 
nis der  machtvollen  Worte,  die  der  Erret- 
ter zum  Propheten  Joseph  Smith  gesagt 
hat:  „Denkt  daran:  Die  Seelen  haben  gro- 
ßen Wert  in  den  Augen  Gottes."  (LuB 
18:10.)  D 
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Eider  Carlos  E.  Asay 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war  und  zur 
Schule  ging,  hatte  ich  eine  Lehrerin,  die 
die  Sage  vom  legendären  König  Arthur 
und  seiner  Tafelrunde  zum  Leben  er- 
weckte. Ich  war  infolgedessen  so  beses- 
sen von  Rittergeschichten,  daß  ich  spiel- 
te und  träumte,  ich  sei  ein  Ritter. 
Eines  Nachts  träumte  ich,  ich  sei  ein  wei- 
ßer Ritter,  der  auf  einem  weißen  Pferd 
durch  die  grüne  Landschaft  Englands  ritt. 
Plötzlich  und  ohne  Vorwarnung  erschien 
am  Waldrand  ein  Ritter  in  schwarzer  Rü- 


stung auf  einem  Rappen.  Wir  faßten  ein- 
ander aufmerksam  ins  Auge,  legten  unse- 
re Lanzen  ein  und  stürmten  in  vollem  Ga- 
lopp aufeinander  zu.  Die  Lanzen  trafen, 
und  wir  wurden  beide  aus  dem  Sattel  ge- 
worfen. 

Ich  versuchte,  schnell  hochzukommen, 
weil  ich  wußte,  daß  sofort  ein  Nahkampf 
beginnen  würde.  Furcht  griff  mir  ans 
Herz,  als  ich  den  Gegner  mit  einem  lan- 
gen, gleißenden  Schwert  auf  mich  zustür- 
zen sah.  Instinktiv  faßte  ich  an  meine  Sei- 
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Die  Hitze  der 
Gegnerschaft 
verbrannte  Petrus 
nicht,  sondern 
diente  nur  dazu, 
seine  Unreinheiten 
und  Schwächen  zu 
verzehren. 
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te  und  zog  meine  Waffe  aus  der  Scheide, 
docli  da  wurde  der  Traum  zum  Alptraum, 
denn  in  der  Hand  Inielt  ich  einen  Icleinen, 
wertlosen  Dolch,  kein  langes,  glänzen- 
des Schwert!  In  Angstschweiß  gebadet 
und  um  Hilfe  rufend  wachte  ich  auf. 
Seit  diesem  Alptraum  habe  ich  oft  über 
die  Einsatzbereitschaft  der  Heiligen,  be- 
sonders der  jungen  Heiligen  der  Letzten 
Tage  nachgedacht.  Wenn  Gott  euch  zum 
Dienst  beruft,  seid  ihr  bereit?  Wenn  der 
Herr  euch  wie  ein  Schwert  zieht,  um  die 
Mächte  des  Bösen  zu  bekämpfen,  was 
hat  er  dann  in  der  Hand,  ein  langes,  glän- 
zendes Schwert  —  oder  einen  wertlosen 
Dolch? 

Möglichkeiten,  an  denen  wir  teilhaben 

Es  gab  eine  Zeit,  da  wunderte  ich  mich, 
warum  Gott  nicht  alles  selbst  in  die  Hand 
nimmt,  um  die  Errettung  der  Menschheit 
zu  garantieren.  Ich  wußte  ja,  daß  Gott  all- 
mächtig ist  und,  wenn  er  nur  will,  sein 
Wort  mit  solcher  Überzeugungskraft 
über  die  Erde  donnern  lassen  und  seine 
Botschaft  mit  Feuer  an  den  Himmel 
schreiben  kann,  daß  sich  alle  Menschen 
seiner  Kirche  anschließen  würden.  Ich 
wußte  auch,  daß  er  alle  notwendigen 
Tempel  bauen,  die  ganze  genealogische 
Arbeit  und  auch  sonst  alles  eigenhändig, 
perfekt  und  ohne  den  geringsten  Leerlauf 
erledigen  könnte.  Ich  wußte:  Gott  war  zu 
dem  allen  imstande,  ohne  auf  die  Hilfe 
oder  Einmischung  schwacher  sterblicher 
Menschen  angewiesen  zu  sein. 
Als  mein  Verständnis  vom  Evangelium 
Jesu  Christi  zunahm,  erkannte  ich,  wie 
sinnlos  es  wäre,  wenn  der  Herr  alles 
selbst  täte.  Mir  wurde  klar,  daß  mein 
himmlischer  Vater,  wenn  er  alles  selbst  in 
die  Hand  nähme  und  die  ganze  Missions-, 
Tempel-  und  Priestertumsarbeit  selbst  tä- 


te, erstens  meine  frühere  Entscheidungs- 
freiheit in  ähnlicher  Weise  verletzen  wür- 
de, wie  Luziferes  vor  der  Erschaffung  der 
Welt  vorgeschlagen  hat  (s.  Mose  4:1-3); 
zweitens  würde  er  mir  geistige  Erfahrun- 
gen vorenthalten,  genauso  wie  ein  unge- 
duldiger Vater  seinen  Sohn  am  Wachsen 
hindert,  wenn  er  ihn  beiseite  schiebt  und 
alles  selbst  macht.  Aus  diesen  und  ande- 
ren Evangeliumserkenntnissen  zog  ich 
den  Schluß,  daß  ein  allweiser  und  lieben- 
der Vater  seine  Kinder  in  sein  Werk  einbe- 
zieht, damit  sie  wachsen,  lernen  und  ihm 
gleich  werden. 

Einander  entgegengesetzte  Mächte 

Vom  Anfang  an  hat  unser  himmlischer 
Vater  durch  seine  Kinder  gewirkt,  um  sei- 
ne heiligen  Absichten  zu  verwirklichen. 
Die  Sühne  wurde  durch  seinen  einzigge- 
zeugten Sohn  vollbracht.  Adam,  ein  wei- 
terer Sohn,  wurde  der  Vater  der  ganzen 
menschlichen  Familie.  Mose  führte  die 
Kinder  Israel  aus  der  Knechtschaft.  Ein 
neuzeitlicher  Joseph  wurde  zum  Prophe- 
ten der  Wiederherstellung.  All  diese  Män- 
ner dienten  als  Werkzeuge  in  Gottes 
Hand,  damit  seine  Absicht,  „die  Unsterb- 
lichkeit und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen"  (Mose  1 :39), 
verwirklicht  wird.  Jeder  wurde  dadurch 
geheiligt  und  nahm  dabei  Eigenschaften 
des  Vaters  an. 

Andere  Söhne  Gottes  haben  auf  eine  an- 
dere Stimme,  auf  eine  Stimme  des  Wider- 
spruchs, gehört  und  sind  zu  Werkzeugen 
des  ausgestoßenen  Satans  geworden. 
Dadurch  ging  der  Schwur  Luzifers  in  Er- 
füllung, „die  Menschen  zu  täuschen  und 
zu  verblenden  und  sie  nach  seinem  Wil- 
len gefangenzuführen"  (Mose  4:4).  Denn 
er  hatte  angekündigt,  er  werde  seine 
Schlachten  schlagen   und  seine   Herr- 
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Schaft  mittels  derer  ausdehnen,  die  die 
Finsternis  mehr  lieben  als  das  Licht. 
Der  Satan  gebrauchte  die  Hand  des  Kain, 
um  zu  morden  (s.  Mose  5:17-35);  er  ge- 
brauchte den  Korihor  als  Stimme,  um  an- 
tichristliche Lehren  zu  verbreiten  (s.  Al- 
ma 30:6-21);  und  er  mißbrauchte  die  Ge- 
lehrtheit und  Redegewandtheit  des  Sche- 
rem,  um  unter  den  Nephiten  die  Saat  des 
Zweifels  zu  säen  (s.  Jakob  7:1-20).  Kain, 
Korihor  und  Scherem  gaben  dem  Satan 
nach  und  wurden  Werkzeuge  des  Un- 
rechts. Am  Ende  wurden  sie  alle  von  ih- 
rem Versucher  im  Stich  gelassen  und 
mußten  ihre  bittere  Niederlage  hinneh- 
men (s.  Alma  30:60). 

Stellt  euch  Gott  zur  Verfügung 

Der  Apostel  Paulus  verstand  sehr  gut  den 
auf  Leben  und  Tod  geführten  Kampf  um 
die  Seele  des  Menschen.  Ihm  war  wohl 
bewußt,  daß  auf  beiden  Seiten  missio- 
niert wurde  —  auf  der  Seite  des  Erretters 
und  seiner  Heiligen  wie  auf  der  Seite  Luzi- 
fers  und  seiner  Legionen.  Deshalb  richte- 
te er  auch  an  die  Römer  die  folgende  War- 
nung: 


„Stellt  eure  Glieder  nicht  der  Sünde  zur 
Verfügung  als  Waffen  der  Ungerechtig- 
keit, sondern  stellt  euch  Gott  zur  Verfü- 
gung als  Menschen,  die  vom  Tod  zum  Le- 
ben gekommen  sind,  und  stellt  eure  Glie- 
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Wenn  der  Herr  euch 
wie  ein  Schwert  zieht, 
um  die  Mächte  des  Bösen 
zu  bekämpfen,  was  hat 
er  dann  in  der 
Hand  —  ein  langes 
glänzendes  Schwert? 


der  als  Waffen  der  Gerechtigkeit  in  den 
Dienst  Gottes."  (Römer  6:13.) 
Erfuhrfort:  „llnr  wißt  doch:  Wenn  ihreuch 
als  Sklaven  zum  Gehorsam  verpflichtet, 
dann  seid  ihr  Sklaven  dessen,  dem  ihr  ge- 
horchen müßt;  ihr  seid  entweder  Sklaven 
der  Sünde,  die  zum  Tod  führt,  oder  des 
Gehorsams,  der  zur  Gerechtigkeit  führt." 
(Römer  6:16.) 

Sich  zur  Verfügung  stellen  bedeutet  sich 
unterwerfen.  Die  erste  Frage  ist  also: 
„Seid  ifir  einsatzbereit,  wie  ein  Scliwert, 
das  bereit  ist,  von  der  l-iand  Gottes  gezo- 
gen zu  werden?"  Alma  und  die  Söhne  Mo- 
sias  gerieten  durch  Ungehorsam  in  den 
falschen  Dienst.  Eine  böse  Hand 
schwang  sie  wie  ein  Schwert  und  machte 
sie  zu  einem  Hindernis  für  die  Kirche  Got- 
tes. Alma  bezeichnete  diese  Zeit  der  Un- 


terwerfung durch  den  Satan  später  als 
„Galleder  Bitternis",  als  die  „Bandendes 
Übeltuns"  und  als  „finsteren  Abgrund" 
(Mosia  27:29). 

Nach  ihrer  wundersamen  Bekehrung 
wechselten  Alma  und  seine  Freunde 
auch  ihren  Dienstherrn.  Sie  bekannten  ih- 
re Sünden,  bemühten  sich  um  Wiedergut- 
machung und  verkündeten  Frieden.  Im 
Buch  Mormon  heißt  es:  „Und  so  waren 
sie  Werkzeuge  in  den  Händen  Gottes,  um 
viele  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  zu  brin- 
gen, ja,  zur  Erkenntnis  ihres  Erlösers." 
(Mosia  27:36.) 

In  den  Dienst  des  Satans  gleitet  man  hin- 
ein; mit  kleinen  und  scheinbar  harmlosen 
Übertretungen  fängt  es  an  —  vielleicht 
mit  einer  Zigarette,  mit  einem  unreinen 
Gedanken,  mit  einer  nur  andeutungswei- 
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se  unmoralischen  Geschichte,  mit  einem 
einzigen  Glas  Alkohol,  mit  einer  soge- 
nannten Notlüge  oder  auch  mit  einem 
einzigen  Sexfilm.  Nach  und  nach  sum- 
mieren sich  dann  die  Sünden  und  werden 
schwerwiegender,  bis  man  sich  schließ- 
lich auf  dem  direkten  Weg  zum  Satan  be- 
findet. Mit  jeder  Sünde  liegt  das  Schwert- 
heft des  Übertreters  fester  in  der  Hand 
Luzifers. 

Im  Gegensatz  dazu  wird  das  Schwert 
durch  richtig  geleiteten  Glauben,  Um- 
kehr und  gute  Taten  fester  an  Gottes  Hüf- 
te gegürtet.  Ein  junger  Mensch,  der  Liebe 
zu  den  heiligen  Schriften  entwickelt,  zur 
Kirche  geht,  an  Dienstprojekten  mitarbei- 
tet, täglich  aufrichtig  betet  und  die  Eltern 
ehrt,  die  ihn  lieben,  macht  sich  für  den 
rechtschaffenen  Dienst  bereit.  Den  Zu- 


stand brauchbarer  Bereitschaft  erreicht 
man  Tugend  um  Tugend,  indem  das 
Schwertheft  und  die  Hand  Gottes  in  eins 
zusammenschmelzen. 

Ein  gleißendes  Schwert  oder  ein 
winziges  IVIesser? 

Nun  zur  zweiten  Frage:  Wenn  der  Herr 
euer  Schwert  zieht,  um  seine  Schiachten 
zu  schlagen,  hält  er  dann  ein  langes,  glei- 
ßendes Schwert  in  der  Hand?  Wenn  ich 
ein  Ritter  wäre  und  mich  zum  Kampf  rü- 
stete, so  suchte  ich  meine  Waffen  sehr 
sorgfältig  aus.  Zu  allererst  hätte  ich  ein 
starkes,  scharfes  und  blankes  Schwert 
nötig.  Ich  wünschte  mir  eine  vollkommen 
ausgewogene  und  gut  geschärfte  Waffe. 
Sie  wäre  aus  bestem  Stahl  und  läge  mir 
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so  gut  in  der  Hand,  als  wäre  sie  nnein  ver- 
längerter Arm.  Ich  wäre  nicht  gern  durch 
eine  kleine,  unbrauchbare  Waffe  behin- 
dert, auf  die  ich  mich  nicht  verlassen 
könnte.  Ein  langes,  glänzendes  Schwert 
hingegen  würde  das  Licht  zurückwerfen 
und  wäre  ein  Zeichen  der  Macht.  Dem, 
der  es  benützte,  verliehe  es  Zuversicht, 
und  dem  Feind,  gegen  den  ich  es  zöge, 
flößte  es  Furcht  ein. 

Stark,  scharf,  rein 

Einem  Beobachter  in  Jerusalem  wäre  Pe- 
trus vielleicht  wie  eine  kleine,  nutzlose 
Waffe  erschienen,  als  er  beim  hoheprie- 
sterlichen Palast  Christus  dreimal  ver- 
leugnete (s.  Mt  26:69-75).  Doch  als  der 
bekehrte  Petrus  am  Pfingsttag  vor  den 
Juden  stand,  gab  er  machtvoll  Zeugnis  — 
wie  ein  blankes  Schwert.  Er  überließ  sich 
Gottes  Hand  und  gewann  die  Seele  von 
3000  Menschen  (s.  Apg  2). 
Petrus  erlangte  solche  Kühnheit  nicht  au- 
tomatisch und  ohne  Anstrengung.  Er  war 
Prüfungen  und  Versuchungen  und  allem 
anderen  unterworfen,  was  wir  als  „das 
Feuer  des  Schmelzers"  bezeichnen. 
Die  Hitze  der  Gegnerschaft  verbrannte 
ihn  nicht,  sondern  diente  nur  dazu,  seine 
Unreinheiten  und  Schwächen  zu  verzeh- 
ren, und  ließ  das  geläuterte,  reine  Metall 
zurück.  Aus  dem  Feuerofen  der  Bedräng- 
nis ging  er  als  glattes,  starkes  Schwert 
der  Rechtschaffenheit  hervor.  Sein  stäh- 
lerner Charakter  geleitete  ihn  bis  ans  En- 
de seiner  Mission. 

Nach  dem  Pfingsttag  war  Petrus  ein 
scharfes  Schwert.  Sein  Verstand  war  ge- 
schärft und  befähigte  ihn,  vom  auferstan- 
denen Christus  Zeugnis  zu  geben.  Zwei- 
fellos war  seine  Verstandesschärfe  das 
Resultat  langen  Studierens,  Fastens  und 
Betens. 


Es  wird  uns  gelehrt,  daß  Wunder  durch 
reine  Gefäße  des  Herrn  bewirkt  werden 
und  daß  Offenbarung  durch  solche  Men- 
schen kommt  (s.  3Ne  8:1).  Durch  die 
Reinheit  seiner  Seele  verdiente  sich  Pe- 
trus die  Befreiung  aus  dem  Gefängnis 
durch  Engel  (s.  Apg  9:36-43).  Und  seine 
Reinheit  machte  es  möglich,  daß  er  eine 
Vision  sah,  in  deren  Folge  das  Evange- 
lium auch  den  Andern  gebracht  wurde. 
Die  errettende  Kraft  eines  Schwertes 
hängt  von  seiner  Stärke,  Schärfe,  Rein- 
heit und  von  der  Hand  ab,  die  es  führt.  Ist 
das  nicht  auch  mit  den  Menschen  so? 

Ein  Gebet 

Ich  bin  zutiefst  beeindruckt,  wenn  ich  von 
jungen  Leuten  höre,  die  sich  rein  halten 
und  auf  ihre  Schärfe  achten,  damit  sie  ei- 
ne Vollzeitmission  erfüllen  und  im  Tempel 
heiraten  können.  Ihr  rechtschaffener  Ge- 
horsam inspiriert  ihre  ganze  Umwelt. 
Ganz  gewiß  werden  diese  Tapferen  von 
dem,  dem  sie  gehorchen,  ihren  Lohn 
empfangen,  nämlich  alles,  was  der  Vater 
hat  (s.  LuB  29:45;  84:38). 
Ich  bete  darum,  die  Jugend  der  Kirche 
möge  die  Notwendigkeit  verstehen,  sich 
aktiv  für  die  Wahrheit  einzusetzen  und 
nicht  bloß  unbeteiligter  Zuschauer  zu 
sein.  Ich  bete  darum,  daß  ihr  auf  dem 
Weg  bleibt,  der  zu  Gott  führt,  und  daß  ihr 
euch  jederzeit  bereit  haltet,  von  ihm  ein- 
gesetzt zu  werden.  Darüber  hinaus  bete 
ich  für  euch  um  Charakterstärke,  um  ei- 
nen scharfen  Verstand  und  um  Reinheit, 
damit  ihr  blanke  Schwerter  der  Recht- 
schaffenheit seiet.  Wenn  dies  so  ist,  gibt 
es  keine  Demütigung,  keine  Enttäu- 
schung und  keinen  Alptraum,  wenn  Gott 
euch  im  Kampf  mit  den  Mächten  der  Fin- 
sternis wie  ein  Schwert  zieht.  D 
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Aus  dem  Leben  unserer  Propheten 

Briefe  aus  dem  Exil 


Die  Eigenschaft,  die  Präsident  John 
Taylor  wohl  am  meisten  bei  der  Lei- 
tung der  Kirche  auszeichnete,  war 
seine  unendliche  Energie. 
Als  Präsident  des  Kollegiums  der 
Zwölf  wurde  er  nach  dem  Tode  Brig- 
hamYoungs  im  Jahre  1877  Führerder 
Kirche,  aber  erst  im  Jahre  1880  als 
Präsident  der  Kirche  bestätigt.  Wäh- 
rend der  letzten  beiden  Lebensjahre 
leitete  er  die  Kirche  vom  Exil  aus, 
denn  wegen  der  Mehreheregelung  litt 
die  Kirche  unter  schwerer  Verfolgung 
von  selten  der  Regierung. 
Während  seiner  Amtszeit  förderte  er 
den  Tempelbau,  betonte  die  Auswei- 
tung der  Missionsarbeit  und  schaffte 
es,  daß  die  Kirchenverwaltung  ohne 
Schwierigkeiten  arbeitete. 
Er  forderte  die  Bischöfe  auf,  die  Prie- 
stertumsversammlung  in  ihrer  Ge- 
meinde wöchentlich  abzuhalten,  wies 
die  Pfahlpräsidenten  an,  einmal  im 
Monat  eine  allgemeine  Pfahl- 
Priestertumsversammlung  abzuhal- 
ten und  rief  die  vierteljährliche  Pfahl- 
konferenz ins  Leben,  damit  „die  Heili- 
gen im  Evangelium  unterwiesen"  wer- 
den konnten. 

Präsident  Taylor  steigerte  die  Mis- 
sionsarbeit, indem  er  mehr  Missiona- 
re als  zuvor  berief. 

Die  Missionsarbeit  war  auch  das  The- 
ma der  jährlichen  Parade  zur  Erinne- 
rung an  den  Tag,  an  dem  die  Pioniere 


in  das  Salzseetal  gekommen  waren, 
nämlich  am  24.  Juli  1880.  Präsident 
Taylor  schlug  vor,  daß  jeein  Mann  und 
eine  Frau  ein  Land  in  der  National- 
tracht repräsentieren  sollten,  und 
zwar  die  Länder,  in  denen  die  Missio- 
nare damals  arbeiteten. 
Nach  der  Parade  saßen  die  Repräsen- 
tanten dieser  Länder,  25  an  der  Zahl, 
auf  dem  Podium  des  Tabernakels,  wo 
die  Feier  stattfand. 
Vom  gleichen  Platz  aus,  nämlich  vom 
Rednerpult  des  Tabernakels,  gab  Prä- 
sident Taylor  dann  auch  seine  letzte 
öffentliche  Ansprache  am  1.  Februar 
1885.  In  dieser  Rede  ging  er  noch  ein- 
mal eindringlich  auf  das  Unrecht  ein, 
das  den  Heiligen  von  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten,  den  Geist- 
lichen anderer  Kirchen  und  der  Pres- 
se zugefügt  worden  war. 
Danach  ging  er  freiwillig  ins  Exil,  von 
wo  aus  er  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  mit  der  gleichen  Energie  und 
dem  gleichen  Eifer  wie  zuvor  regelte. 
Ab  und  an  schrieb  er  aus  dem  Exil 
Briefe  an  Beamte,  die  ihn  suchen  lie- 
ßen, um  ihn  zu  verhaften.  Sie  fanden 
ihn  aber  nicht.  Dann  verschlechterte 
sich  sein  Gesundheitszustand  immer 
mehr,  bis  er  am  25.  Juli  1887  bei  Tho- 
mas F.  Rouche  in  Kaysville,  Utah, 
friedlich  starb.  D 

Jack  E.  Jarrard,  Church  News 
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VORWÄRTS, 
CHRISTI  JÜNGER 


2.  Teil 


Jack  Weyland 


Was  im  1.  Teil  gescheiien  ist: 
Mark  besuclit  seine  erste  Vorle- 
sung am  College.  Er  ist  sehr  be- 
eindruckt von  seiner  Kommilito- 
nin Sara,  die  als  engagierte  Chri- 
stin die  Bibel  immer  dabeihat  und 
sich  als  einzige  Studentin  gegen 
den  beliebten  Dozenten  Dr.  Guth- 
rie wehrt,  wenn  er  Ansichten  ver- 
tritt, die  den  Grundsätzen  der 
christlichen  Lehre  widerspre- 
chen. Mark  hat  zwar  nicht  den 
Mut,  während  der  Vorlesung  für 
Sara  einzutreten,  arbeitet  aber 
mit  ihr  eine  logische  Widerlegung 
von  Dr.  Guthries  Argumenten 
aus. 

Bei  dieser  Zusammenarbeit  stellt 
Mark  Sara  das  Evangelium  vor 
und  macht  sie  mit  den  Missiona- 
ren bekannt.  Er  überzeugt  sie, 


daß  die  Mormonen  wirklich  Chri- 
sten sind,  entgegen  dem,  was  sie 
vorher  gehört  hat.  Sara  nimmt  die 
beiden  ersten  Missionarsdiskus- 
sionen anscheinend  bereitwillig 
an,  und  sie  und  Mark  entwickeln 
tiefe  Gefühle  füreinander.  Sie 
schreibt  ihrem  Vater,  daß  sie  sich 
mit  der  Kirche  beschäftigt.  Dann 
gehen  Sara  und  Mark  einen 
Abend  nach  den  Vorlesungen  ins 
Cafe,  und  Sara  bestellt  einen  Kaf- 
fee, ganz  als  wolle  sie  Mark  ab- 
sichtlich herausfordern. 


Nachdem  die  Bedienung  gegangen  war, 
fragte  Marl<:  „Warum  denn  das?  Wieso 
hast  du  Kaffee  bestellt?"  „Wieso  nicht? 
Meinstdujchwürdeverdammt,  wenn  ich 
eine  Tasse  trinke?  Bist  du  etwa  so  engstir- 
nig?" 
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„Du  hast  doch  noch  nie  Kaffee  bestellt", 
hielt  er  ihr  entgegen. 
„Es  gibt  keinen  Grund,  warum  ich  nicht 
Kaffee  trinken  sollte.  Ich  bin  schließlich 
keine  Heilige  der  Letzten  Tage."  Ihre 
Stimme  klang  bitter,  ihr  Gesicht  war  an- 
gespannt. 

„Du  trinkst  ihn  doch  nur,  um  mich  zu  ver- 
letzen." 

Die  Bedienung  brachte  die  Brötchen  mit 
Saras  Kaffee  und  Marks  Milch.  Sara  trank 
gierig  einen  Schluck. 
„Möchtest  du  welchen?"  spottete  sie. 
„Nein." 

„Wieso?  Hast  du  Angst,  es  bringt  dich 
um?" 

„Warum  bist  du  so?" 
„Mein  Vater  hat  heute  meinen  Brief  be- 
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kommen.  Er  hat  mich  heute  abend  ange- 
rufen und  mir  aus  einem  Buch,  das  er  in 
der  Bibliothek  gefunden  hat,  einiges  über 
die  Mormonen  vorgelesen.  Das  hört  sich 
ganz  anders  an  als  das,  was  du  mir  er- 
zählt hast." 
„Und  du  glaubst  ihm?" 
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„Wieso  nicht?  Er  ist  docli  mein  Vater." 
„Willst  du  nicht  wenigstens  das  Buch 
Mormon  zu  Ende  lesen  und  dir  die  Missio- 
narslektionen anhören?" 
„Nein.  Ich  habe  genug." 
„Du  willst  also  einfach  glauben,  was  in  ei- 
nem antimormonischen  Buch  steht,  ohne 
unsere    Lehre    gründlich    zu    untersu- 
chen?" 

„Ich  bin  aus  dem  rebellischen  Alter  her- 
aus. Weißt  du,  was  ich  meinem  Vater  an- 
getan habe,  als  ich  von  zu  Hause  wegge- 
laufen bin?  Ich  kann  ihm  nicht  wieder  weh 
tun.  Ich  liebe  meinen  Vater."  Sie  stand 
hastig  auf.  „Auf  Wiedersehen,  Mark." 
Damit  eilte  sie  aus  dem  Cafe.  Er  warf  et- 
was Geld  auf  die  Theke  und  lief  ihr  nach. 
„Wo  willst  du  hin?"  fragte  er.  Sie  lief  die 
Straße  hinunter. 

Sie  blieb  stehen  und  blickte  ihn  an.  „Laß 
mich  in  Ruhe! "  schrie  sie.  „Such  dir  doch 
jemand  anders  zum  Bekehren!" 
„Du  liebst  also  deinen  Vater.  Das  ist 
schön.  Das  erwarte  ich  auch  von  dir. 
Liebst  du  aber  auch  deine  Mutter?" 
„Sie  ist  tot." 

„Ich  glaube,  sie  wartet  darauf,  daß  du  die 
Botschaft  von  der  Wiederherstellung  an- 
nimmst. Gib  mir  doch  wenigstens  fünf  Mi- 
nuten." 

Sie  gingen  zu  seinem  Auto  zurück.  Er  fuhr 
sie  bis  zum  Parkplatz  am  College  und 
parkte  das  Auto  dort.  Währenddessen 
überlegte  er  hin  und  her,  was  er  sagen 
sollte,  und  betete  still  um  Hilfe. 
„Sara,  du  weißt  so  viel  über  die  Bibel.  Ich 
will  dir  etwas  sagen,  was  in  der  Bibel 
steht.  Als  Jesus  auf  der  Erde  war,  wurde 
er  von  den  meisten  nicht  als  Messias  an- 
erkannt. Einer  derGründe  war,  daß  er  aus 
Galiläa  kam,  während  in  den  heiligen 
Schriften  stand,  der  Messias  werde  aus 
Betlehem  kommen.  Stimmst  du  darin  mit 
mir  überein?" 


„Ja,  aber  er  war  doch  in  Betlehem  gebo- 
ren." 

„Das  weiß  ich.  Hunderte  von  Menschen 
lehnten  ihn  aber  ab,  weil  andere,  darunter 
ein  paar  einflußreiche  und  schlaue  Leute, 
.bewiesen',  daß  Jesus  kein  wahrer  Bote 
sei.  Jeder,  der  ihn  ablehnte,  hätte  ihn 
aber  nach  diesem  scheinbaren  Wider- 
spruch fragen  können,  und  dann  hätte  er 
ihnen  gesagt,  daß  er  in  Betlehem  geboren 
war." 

„Den  Fehler  hätte  ich  nicht  gemacht", 
meinte  sie. 

„Sara,  lehn  doch  bitte  nicht  ab,  was  wir 
dir  sagen  wollen,  bloß  weil  irgend  jemand 
sagt,  es  sei  falsch.  Beschäftige  dich  da- 
mit. Lies  das  Buch  Mormon  zu  Ende.  Hör 
dir  die  Missionarslektionen  zu  Ende  an. 
Bete  und  frag  Gott,  ob  es  wahr  ist.  Mehr 
verlange  ich  gar  nicht.  Willst  du  wenig- 
stens das  tun?" 

Sie  sah  ihn  einen  Augenblick  prüfend  an, 
zuckte  dann  mit  den  Schultern  und  ant- 
wortete: „Gut,  das  mache  ich." 
Bevor  sie  ging,  nahm  sie  noch  seine 
Hand.  „Mark,  ich  glaube  es  ist  besser, 
wenn  wir  uns  erst  einmal  nicht  sehen.  Ich 
will  tun,  worum  du  mich  bittest,  aber  ich 
will  nicht  eure  Lehre  annehmen,  nur  weil 
ich  dich  gern  habe.  Das  wäre  nicht  ehr- 
lich." 

Also  trafen  sie  sich  nicht  mehr,  außer  in 
der  Soziologievorlesung  von  Dr.  Guthrie. 
Mark  fragte  die  Missionare  nach  jedem 
Gespräch,  wie  es  weiterging.  Es  fiel  ihr 
schwer. 

Sara  äußerte  sich  noch  immer  gegen 
manche  von  Dr.  Guthries  Ansichten,  aber 
sietatesauf  ihre  Art,  und  viele  Kommilito- 
nen hatten  ihren  Spaß  daran,  wie  Dr. 
Guthrie  ihre  Argumente  systematisch  zu- 
nichte machte. 

Mark  erbte  den  Schuhkarton  mit  den  Ar- 
gumenten, die  sie  gesammelt  hatten,  weil 
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Sara  sie  nicht  benutzen  wollte,  aber  er 
hatte  in  der  Vorlesung  noch  nichts  ge- 
sagt. Die  Furcht,  so  ausgelacht  zu  wer- 
den wie  damals  als  Kind,  hielt  ihn  davon 
ab.  Abends  nahm  er  sich  immer  vor,  am 
nächsten  Tag  werde  es  anders  sein.  Er 
übte  vor  dem  Spiegel,  was  er  sagen  woll- 
te. Morgens  schwand  ihm  dann  immer 
wieder  der  Mut. 
Sara  schwankte  nie. 
Es  verging  wieder  ein  Monat.  Als  Mark  am 
Samstag  zu  fasten  begann,  beschloß  er, 
um  Hilfe  dafür  zu  bitten,  daß  er  seine 
Furcht  vor  dem  öffentlichen  Sprechen 
überwinden  könnte.  Den  ganzen  Nach- 
mittag betete  er  in  seinem  Zimmer  um 
Hilfe. 

Als  er  am  Sonntagmorgen  zur  Priester- 
tumsversammlung  fuhr,  hielt  ihn  die  Au- 
tobahnpolizei an. 

„Kann  ich  bitte  Ihren  Führerschein  se- 
hen?" bat  der  Polizist. 
„Ja,  sicher",  antwortete  Mark  und  zog 
den  Führerschein  aus  der  Brieftasche. 
„Ist  etwas  nicht  in  Ordnung?" 
„Ihr  hinteres  Nummernschild  fällt  fast  ab. 
Sie  lassen  es  besser  richten,  ehe  Sie  es 
ganz  verlieren." 

„Danke.  Ich  werde  mich  sofort  darum 
kümmern." 

Nachdem  der  Polizist  wieder  weiterge- 
fahren war,  steckte  Mark  seinen  Führer- 
schein in  die  Brieftasche  zurück.  Dabei 
fiel  ihm  ein  kleines  Stück  Serviette  auf, 
das  zwischen  seinen  Papieren  steckte.  Er 
zog  es  heraus.  Es  stand  etwas  darauf  — 
Exodus,  4.  Kapitel,  Vers  10,11  und  12.  Er 
las  die  Schriftstelle  gleich  da  am  Straßen- 
rand. 

Er  sah  Sara  in  der  Kirche  und  ging  mit  ihr 
in  die  Klasse,  die  von  den  Missionaren  ge- 
halten wurde.  Gegen  Ende  des  Unter- 
richts fragte  ein  Missionar,  was  sie  von 
der  Kirche  hielte. 


„Das  ist  alles  sehr  interessant",  antwor- 
tete sie  leichthin.  „Ich  glaube,  jeder  sollte 
sich  auch  mit  anderen  Glaubensgemein- 
schaften befassen." 
Markdrehte  sich  zu  ihrum.  „Mehrhast  du 
dazu  nicht  zu  sagen?" 
„Was  soll  ich  denn  sagen?  Ich  habe  dir 
doch  erklärt,  daß  mein  Vater  nicht  will, 
daß  ich  Heilige  der  Letzten  Tage  werde." 
„Ist  das  Evangelium  denn  wahr?"  fragte 
Mark.  „Das  ist  doch  die  erste  Frage,  um 
die  es  geht." 

„Ich  liebe  Jesus",  erwiderte  sie.  „Reicht 
das  nicht?" 

„Wie  sehr  liebst  du  ihn  denn?  Genug,  um 
dich  taufen  zu  lassen  und  in  seine  Kirche 
einzutreten?  Genug,  um  dem  Propheten 
zu  folgen,  der  von  Jesus  Offenbarung 
empfängt?" 

„Mark,  warum  muß  ich  bloß  jedesmal 
weinen,  wenn  wir  zusammen  sind?" 
„Sara",  bat  einer  der  Missionare  behut- 
sam, „willst  du  beten  und  Gott  fragen,  ob 
das  Buch  Mormon  wahr  ist?" 
Sie  starrte  ein  paar  Sekunden  lang  die 
Wand  an.  Schließlich  antwortete  sie  lei- 
se: „Ich  brauche  nicht  zu  fragen.  Es  ist 
wahr;  das  weiß  ich  schon  seit  Tagen." 
„Warum  läßt  du  dich  dann  nicht  taufen?" 
„Versteht  ihr  mich  denn  nicht?  Ich  liebe 
meinen  Vater.  Er  wünscht  sich  nichts 
sehnlicher,  als  daß  ich  ihm  im  Glauben 
nachfolge.  Er  möchte  nicht,  daß  ich  Heii- 
ge der  Letzten  Tage  werde.  Es  würde  ihm 
sehr  weh  tun,  und  ich  habe  ihm  doch 
schon  so  weh  getan.  Wie  kann  ich  ihn 
dann  bitten,  meiner  Taufe  zuzustim- 
men?" 

Mark  legte  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter. 
„Du  hast  mir  einmal  bei  einem  Problem 
die  Lösung  gesagt.  Du  hast  mir  gesagt: 
, Jesus  wird  dir  helfen.'  Sara,  er  wird  auch 
dir  helfen." 
Am  Montag  kam  Mark  zu  spät  und  konnte 
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vor  der  Vorlesung  nicht  mehr  nnit  Sara  re- 
den. Dr.  Guthrieerklärte,erwollesichmit 
den  Veränderungen  befassen,  die  in  den 
letzten  Jahren  im  Umgang  zwischen  den 
Geschlechtern  in  bezug  auf  die  Ehe  statt- 
gefunden hatten.  Er  zitierte  eine  Reihe 
von  Untersuchungen,  die  auf  diesem  Ge- 
biet Veränderungen  aufzeigten. 
„Sind  diese  Veränderungen  positiv?" 
fragte  er.  „Ich  glaube,  ja.  Die  alte  religiö- 
se Anschauung,  daß  man  für  das,  das  frü- 
her Sünde  genannt  wurde,  verdammt 
wird,  ist  fast  verschwunden,  und  das  ist 
auch  gut  so." 

Sara  widersprach:  „Ich  glaube,  daß  die 
körperliche  Intimität  der  Ehe  vorbehalten 
ist." 

„Und  wer  behält  sie  der  Ehe  vor?"  fragte 
Dr.  Guthrie,  der  ihr  ganz  offensichtlich  ei- 
ne Falle  stellen  wollte. 
„Gott",  antwortete  sie. 
„Aha",  sagte  er  mit  einem  Grinsen,  dem 
sich  viele  im  Hörsaal  anschlössen. 
Die  Gruppe  in  der  letzten  Reihe  fing  laut 
zu  singen  an:  „Vorwärts,  Christi  Jünger." 
Dr.  Guthrie  lächelte  und  bat  sie  aufzuhö- 
ren. 

„Sara,  deine  Meinung  verschwindet  lei- 
der bald  aus  der  gegenwärtigen  Realität. 
Ist  denn  sonst  noch  jemand  Saras  Mei- 
nung?" 

Mark  wußte,  daß  er  sich  endlich  für  sei- 
nen Glauben  einsetzen  mußte. 
,Jch",  sagte  er  kühn  und  stand  auf  und 
sah  Dr.  Guthrie  direkt  an. 
„Ja?"  fragte  Dr.  Guthrie.  Er  war  über- 
rascht, daß  jemand  Saras  Meinung  unter- 
stützte. „Und  Sie  werden  auch  die  Bibel 
zitieren?" 

„Dr.  Guthrie,  ich  kann  verstehen,  daß 
zwei  Leute  ehrlich  unterschiedlicher  Mei- 
nung sein  können;  Sie  haben  sich  aber  ei- 
nen Spaß  daraus  gemacht,  Sara  in  ein 
schlechtes  Licht  zu  rücken.  Ich  habe  das 


Gefühl,  Sie  möchten  andeuten,  daß  jeder, 
der  an  das  Christentum  glaubt,  töricht  ist. 
Und  ich  habe  hier  gesessen  und  das  zu- 
gelassen. Dabei  hätte  ich  schon  lange 
aufstehen  und  meinen  Glauben  verteidi- 
gen sollen.  Es  fällt  mir  aber  sehr  schwer. 
Ist  hier  sonst  noch  jemand,  dem  es  nicht 
gefällt,  wie  Dr.  Guthrie  Sara  behandelt?" 
Ein  Mädchen  zeigte  auf.  Dann  noch  eins. 
Langsam  und  ernst  zeigten  immer  mehr 
auf,  bis  schließlich  fünfzehn  Hände  oben 
waren. 

„Danke",  fuhr  Mark  fort.  „Es  macht  Ihnen 
anscheinend  großes  Vergnügen,  die  Bi- 
bel lächerlich  zu  machen.  Haben  Sie  die 
Bibel  überhaupt  jemals  gelesen?" 
„Nein.  Nicht  ganz.  Ich  habe  Wichtigeres 
zu  tun." 

„Stimmt  es  dann,  wenn  ich  sage,  daß  Sie 
in  bezug  auf  die  Bibel  keine  Autorität 
sind?" 

Dr.  Guthries  Lächeln  war  verschwunden. 
„Ja." 

„Auf  welcher  Grundlage  lehnen  Sie  denn 
dann  ein  Buch  ab,  das  Sie  niemals  gele- 
sen haben?" 

„Das  steht  hier  nicht  zur  Debatte.  Dies  ist 
eine  Soziologievorlesung." 
„Darauf  komme  ich  noch  zu  sprechen. 
Sie  werden  mir  aber  zustimmen,  daß  die 
Lehren  in  der  Bibel  vielleicht  ihre  Vorzüge 
haben,  daß  die  Beschäftigung  mit  der  Bi- 
bel aber  außerhalb  Ihres  Erfahrungsbe- 
reichs liegt  und  daß  wir  Ihre  Meinungen 
zu  diesem  Thema  deshalb  anders  einstu- 
fen können,  als  wenn  Sie  sich  zu  Ihrem 
Forschungsgebiet  äußern.  Ist  das  eine 
faire  Aussage?" 

„Ja",  antwortete  Dr.  Guthrie  finster. 
„Danke.  Ich  möchte  Ihnen  noch  eine  An- 
regung in  bezug  auf  Ihren  Unterrichtsstil 
geben.  Mir  ist  klar,  warum  Sie  als  Lehrer 
so  hoch  eingeschätzt  werden.  Sie  verdie- 
nen Ihren  guten  Ruf  auch.  Mir  ist  aller- 
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dings  aufgefallen,  daß  Sie  eine  Frage  sel- 
ten von  mehr  als  einer  Seite  beleuchten. 
Das  erscheint  mir  nicht  sehr  wissen- 
schaftlich." 

Mark  wünschte  sich,  er  hätte  Zeit,  das, 
was  er  sagte,  aufzuschreiben,  um  es  zu 
korrigieren.  Er  machte  Fehler  und  verär- 
gerte Dr.  Guthrie,  aber  er  mußte  sich,  so 
gut  es  ging,  durchbeißen.  Er  spürte,  wie 
ihm  der  Schweiß  über  den  Rücken  lief, 
und  er  wußte,  daß  er  rot  wurde. 
„Letzte  Woche  haben  Sie  über  die  Legali- 
sierung von  Marihuana  gesprochen.  Die 
Woche  davor  haben  wir  über  freizügigere 
Studentenwohnheime  gesprochen.  Im- 
mer stimmte  dabei  Ihre  Meinung  mit  der 
Mehrheit  meiner  Kommilitonen  überein. 
Heute  wird  es  um  ein  Thema  gehen,  bei 
dem  Sie  dann  auch  mit  der  Mehrheit  mei- 
ner Kommilitonen  darin  übereinstimmen 
werden,  daß  die  traditionellen  religiösen 
Regeln  in  bezug  auf  den  Umgang  zwi- 
schen den  Geschlechtern  veraltet  sind. 
Ich  möchte  gerne  wissen,  warum  Sie 
Themen  auswählen,  bei  denen  Sie  schon 
im  voraus  wissen,  daß  zwischen  Ihnen 
und  dem  Kurs  Übereinstimmung  her- 
rschen wird.  Ist  das  der  Preis,  den  Sie  für 
Ihre  Beliebtheit  als  Dozent  bezahlen?" 
Im  Hörsaal  war  es  mucksmäuschenstill. 
„Das  war  zu  stark",  dachte  Mark. 
„Sind  Sie  fertig?"  fragte  Dr.  Guthrie  ab- 
rupt. 

„Es  tut  mir  leid,  wenn  Ich  Sie  verletzt  ha- 
be. Ich  will  an  der  Vorlesung  nichts  än- 
dern, außer  daß  ich  mir  eine  etwas  ausge- 
wogenere Behandlung  der  Themen  wün- 
sche, die  hier  erörtert  werden.  Wenn  Sie 
nichts  dagegen  haben,  bin  ich  bereit, 
morgen  eine  entgegengesetzte  Anschau- 
ung zum  Thema  Umgang  zwischen  den 
Geschlechtern  vorzutragen." 
Nach  der  Vorlesung  kam  Sara  im  Gang 
auf  ihn  zu.  „Ich  bin  stolz  auf  dich",  sagte 


sie.  „Können  wir  ein  bißchen  Spazieren- 
gehen?" 

Es  schneite  leicht.  Große  Schneeflocken 
ließen  sich  auf  dem  Rasen  und  auf  den 
Bäumen  und  ihrem  Haar  nieder. 
„Ich  habe  heute  morgen  meinen  Vater 
angerufen  und  ihm  gesagt,  daß  ich  ihn  lie- 
be und  daß  ich  meine  Mutter  liebe  — 
mehr  als  je  zuvor.  Ich  habe  ihm  gesagt, 
daß  Jesus  sein  Evangelium  auf  der  Erde 
wiederhergestellt  hat  und  daß  es  in  dieser 
Kirche  die  einzige  Möglichkeit  dafür  gibt, 
daß  unsere  Familie  jemals  im  Himmel 
wieder  zusammen  sein  kann.  Ich  habe 
ihn  gebeten,  mir  die  Erlaubnis  zur  Taufe 
zu  geben.  Mark,  er  hat  ja  gesagt!" 
Er  nahm  sie  stürmisch  in  den  Arm,  hob  sie 
in  die  Luft,  und  sie  drehten  sich  im  Kreis 
herum,  bis  sie  beide  in  den  Schnee  fielen, 
vor  lauter  Glück  lachend  und  weinend. 
Dann  gingen  sie  weiter. 
„Nachdem  ich  mit  meinem  Vater  gespro- 
chen habe,  habe  ich  Schwester  Packard 
angerufen  und  sie  gebeten,  mir  zu  helfen, 
ein  Formular  auszufüllen,  damit  sich  je- 
mand im  Tempel  für  meine  Mutter  taufen 
lassen  kann." 

„Da  warst  du  heute  morgen  aber  sehr  be- 
schäftigt", sagte  er. 

„Wir  waren  heute  morgen  beide  sehr  be- 
schäftigt." Sie  hielt  seine  Hand  ganz  fest, 
während  sie  auf  die  Cafeteria  zugingen. 
„Weißt  du  aber  was?  Damit  fangen  die 
vielbeschäftigten  Tage  für  uns  beide  erst 
an. 

„Wieso?"  fragte  er. 

„Als  ich  heute  morgen  die  Missionare  an- 
gerufen haben,  um  ihnen  zu  sagen,  daß 
ich  mich  taufen  lassen  möchte,  haben  wir 
uns  noch  über  etwas  anderes  unterhal- 
ten. Mit  wem  müssen  wir  uns  in  Verbin- 
dung setzen,  damit  hier  am  College  ein 
Religionsinstitut  eingerichtet  werden 
kann?"  D 
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WARUM  HABEN  DIE  LEUTE 
SO  GEHANDELT? 

Gedanken  über  religiöse  Intoleranz 

und  Verfolgung 
in  der  amerikanischen  Geschichte 

James  B.  Allen 


t  I  i  i  i 


Im  Oktober  1838  überfiel  ein  kirchen- 
feindlicher Pöbel  Smith  Humphrey,  plün- 
derte sein  Haus,  brannte  es  nieder  und 
befahl  ihm,  die  Gegend  zu  verlassen,  was 
er  auch  tat.  Trotzdem  wurde  er  kurz  dar- 
auf von  einem  anderen  Pöbelhaufen  ent- 
führt. Man  raubte  ihm  vierhundert  Dollar 
Bargeld  und  Waren  im  Wert  von  tausend 
Dollar,  die  man  in  seinem  Wagen  fand, 
und  verjagte  ihn  aus  dem  Bundesstaat. 
(HC  4:62.) 

Dergleichen  ereignete  sich  in  den  frühen 
Tage  der  Kirche  immer  wieder.  Von  der 


Zeit  an,  da  Joseph  Smith  im  Jahre  1820 
von  seiner  ersten  Vision  geredet  hatte, 
bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  wurde 
mit  den  Heiligen  fast  ständig  auf  das  Bru- 
talste verfahren.  Wir  müssen  uns  wohl 
fragen:  Warum  wurden  die  Heiligen  so 
schwer  verfolgt? 

Natürlich  kennen  wir  nicht  alle  Ursachen. 
Es  ist  uns  allerdings  bekannt,  daß  der 
Herr  durch  Offenbarungen  an  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  zumindest  drei  Ant- 
worten gegeben  hat.  Als  ein  Teil  des 
Buch-Mormon-Manuskripts      gestohlen 
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worden  war,  schilderte  er  die  Rolle  des 
Satans: 

„Wainriich,  wahrlich,  ich  sage  dir:  Der  Sa- 
tan hat  große  Gewalt  über  ihr  Herz;  er  sta- 
chelt sie  zunn  Übeltun  auf  gegen  das,  was 
gut  ist.  Und  so  hat  er  einen  schlauen  Plan 
geschmiedet;  er  gedachte  das  Werk  Got- 
tes zu  zerstören."  (LuB  10:20,23.) 
Eine  weitere  Ursache  der  Verfolgung 
kam  viele  Jahre  später  hinzu,  als  Joseph 
Smith  im  Liberty-Gefängnis  in  Missouri 
schmachtete.  Hier  wurde  ihm  zugesi- 
chert, ein  Grund  für  alle  seine  Prüfungen 
sei  es,  ihn  stark  zu  machen:  „. .  .wisse 
mein  Sohn,  daß  dies  alles  dir  Erfahrung 
bringen  und  dir  zum  Guten  dienen  wird." 
(LuB  122:7.) 

Und  drittens:  Nachdem  die  Heiligen  1 833 
aus  dem  Kreis  Jackson,  Missouri,  verjagt 
worden  waren,  schrieb  der  Herr  einen 
Großteil  der  Schuld  ihnen  selbst  zu.  In 
Jackson  waren  sie  aufgefordert  worden, 
das  Gesetz  der  Weihung  zu  leben,  aber 
es  wurde  bald  offenbar,  daß  sie  dazu  gei- 
stig noch  nicht  bereit  waren.  Die  Führer 
der  Kirche  hatten  sie  wiederholt  gewarnt, 
daß  sie  vollkommener  werden  müßten, 
bevor  der  Herr  ihnen  voll  und  ganz  bei- 
stünde. Als  aber  die  schicksalsschweren 
Überfälle  des  Pöbels  kamen,  fiel  das  tra- 
gische Urteil  des  Herrn  so  aus: 
„Ich,  der  Herr,  habe  die  Bedrängnis  . . . 
über  sie  kommen  lassen,  und  zwar  infol- 
ge ihrer  Übertretungen. 
Darum  müssen  sie  notwendigerweise  ge- 
züchtigt und  geprüft  werden,  selbst  wie 
Abraham,  dem  geboten  war,  seinen  einzi- 
gen Sohn  darzubringen. 
Denn  alle  diejenigen,  die  eine  Züchtigung 
nicht  ertragen,  sondern  mich  verleugnen, 
können  nicht  geheiligt  werden. 
Siehe,  ich  sage  dir:  Es  hat  Mißtöne  und 
Streitigkeiten,  Neid  und  Hader  und  lüster- 
ne, habgierige  Wünsche  unter  ihnen  ge- 
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geben;  und  damit  haben  sie  ihre  Erbteile 
verunreinigt. 

Sie  waren  langsam,  auf  die  Stimme  des 
Herrn,  ihres  Gottes,  zu  hören;  darum  ist 
der  Herr,  ihr  Gott,  langsam,  ihr  Beten  zu 
hören  und  ihnen  am  Tag  ihrer  Beunruhi- 
gung darauf  Antwort  zu  geben. 
Am  Tag  ihres  Friedens  haben  sie  meinen 
Rat  geringgeschätzt;  aber  am  Tag  ihrer 
Beunruhigung,  da  suchen  sie  notgedrun- 
gen nach  mir. 

Wahrlich,  ich  sage  dir:  Ungeachtet  ihrer 
Sünden  ist  mein  Inneres  doch  von  Mitleid 
mit  ihnen  erfüllt.  Ich  will  sie  nicht  völlig 
verstoßen,  und  am  Tag  des  Grimms  will 
ich  der  Barmherzigkeit  gedenken."  (LuB 
101:2,4-9.) 

Die  Heiligen  hatten  sich  nicht  schuldig 
gemacht,  indem  sie  die  Gesetze  übertre- 
ten oder  sich  Übergriffe  gegen  ihre  Nach- 
barn erlaubt  hätten.  Sie  hatten,  dieser  Of- 
fenbarung zufolge,  einfach  versagt,  als 
sie  das  geistige  Gesetz  hätten  leben  sol- 
len, das  der  Herr  ihnen  vorgeschrieben 
hatte,  und  dafür  ließ  er  sie  züchtigen 
(s.  HC  3:32-62.) 

Dies  waren  aber  nicht  die  einzigen  Ursa- 
chen der  Mormonenverfolgung.  Ganz  of- 
fensichtlich ist  auch  im  Charakter  der 
Verfolger  selbst  eine  Ursache  zu  sehen, 
etwas,  womit  ansonsten  achtbare  Leute 
ein  solches  Verhalten  rechtfertigen  konn- 
ten. Die  Heiligen  waren  ja  nicht  die  einzi- 
gen, die  wegen  ihres  Glaubens  verfolgt 
wurden,  und  in  mancherlei  Hinsicht  ist 
die  Geschichte  Amerikas  überhaupt  eine 
Geschichte  der  Intoleranz.  Trotz  demo- 
kratischer und  freiheitsliebender  Tradi- 
tionen war  Verfolgung  keine  ungewöhnli- 
che Erscheinung. 

Im  August  1677  hatte  Margaret  Brewster 
in  der  Kolonie  Massachusetts  mit  großem 
Nachdruck  ihre  Quäkerlehre  gepredigt. 
Man  nahm  sie  fest,  stellte  sie  vor  Gericht 


und  bestrafte  sie,  bis  zu  den  Hüften  ent- 
kleidet, mit  zwanzig  Peitschenhieben. 
In  der  Nacht  des  11.  August  1834  sam- 
melte sich  ein  Pöbelhaufen  um  das  katho- 
lische Kloster  von  Charlestown,  Massa- 
chusetts. Kurz  nach  Mitternacht  wurden 
das  Kloster  und  das  Wirtschaftsgebäude 
der  Nonnen  in  Brand  gesteckt.  In  der  dar- 
auffolgenden Nacht  verbrannte  der  Pö- 
bel Zäune,  Bäume  und  was  sonst  noch 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  Klosters 
zu  finden  war. 

Der  Sklavereigegner  Elija  Lovejoy  war 
das  Ziel  bitterster  Angriffe  von  selten  der 
Gegner  der  Antisklavereibewegung.  Als 
ein  Pöbelhaufen  im  November  1837  sei- 
ne Druckerei  zu  zerstören  versuchte  und 
er  sie  verteidigen  wollte,  kam  er  ums  Le- 
ben. 

Warum  handelten  die  Menschen  so? 
Wenn  wir  verstehen,  weshalb  Amerika- 
ner andere  Minderheiten  verfolgt  haben, 
begreifen  wir  vielleicht  auch  besser,  wes- 
halb sie  die  Heiligen  verfolgten. 
Eine  Ursache  war  die  Religion  selbst.  Ob- 
wohl absolute  Religionsfreiheit  schließ- 
lich ein  Teil  der  amerikanischen  Verfas- 
sung wurde,  dauerte  es  lange,  bis  es  so- 
weit war,  und  manche  Amerikaner  haben 
dies  überhaupt  nie  vollständig  akzeptiert. 
Wenn  Leute,  die  sich  für  eine  Sache  sehr 
einsetzen,  Ihr  eigenes  System  durch  Be- 
kehrung bedroht  sehen,  fallen  sie  oft  mit 
bestürzender  Heftigkeit  über  alles  her, 
was  sie  als  Bedrohung  empfinden.  Es 
handelt  sich  um  einen  Selbstverteidi- 
gungsmechanismus, der  in  verschiede- 
nen historischen  Formen  auftritt. 
In  Massachusetts  der  Kolonialzeit  bei- 
spielsweise lag  die  Regierungsgewalt 
ganz  in  den  Händen  der  Puritaner.  Im 
Glauben  daran,  daß  ihre  Religion  der  ein- 
zig wahre  und  göttliche  Weg  sei,  vertra- 
ten sie  die  Auffassung,  daß  es  gegen  Got- 
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tes  Willen  sei,  In  ihrer  Mitte  einen  ande- 
ren Glauben  zu  tolerieren.  Daher  gestat- 
teten sie  nicht  einmal  Missionaren  von 
anderen  Glaubensrichtungen,  in  Massa- 
chusetts zu  predigen.  Besonders  gegen 
die  Quäker,  die  in  ihrem  extremen  Eifer 
oft  in  die  Kolonie  zurückkehrten,  nach- 
dem man  sie  vertrieben  hatte,  gingen  sie 
mit  Härte  vor.  Man  ließ  sie  auspeitschen, 
einkerkern  und  in  einigen  Fällen  sogar 
wegen  Übertretung  des  Gesetzes  hin- 
richten. 

Diese  Art  der  gesetzlichen  Verfolgung 
hielt  sich  nicht  lange,  doch  selbst  als  in  al- 
len Staaten  Amerikas  die  Religionsfrei- 
heit im  Gesetz  verankert  war,  fühlten  sich 
noch  manche  in  ihren  religiösen  Institu- 
tionen bedroht.  So  waren  beispielsweise 
besonders  die  Gampbelliter  erbost,  als 
sich  in  Ohio  viele  von  ihnen  zu  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  hingezogen  fühlten, 
denen  sich  einige  ihrer  prominentesten 
Geistlichen  anschlössen,  darunter  auch 
Sidney  Rigdon.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  von 
dort  ein  Großteil  der  Antimormonenlitera- 
tur  der  30er  Jahre  des  vorigen  Jahrhun- 
derts herrührte. 

Doch  mit  religiösen  Anschauungen  las- 
sen sich  nicht  alle  Fälle  von  Verfolgung 
erklären.  Die  bittersten  Anschuldigungen 
gegen  die  Mormonen  und  andere  verfolg- 
te Gruppen  waren  in  der  Regel  stark  über- 
trieben oder  überhaupt  unwahr.  Leider 
sind  Handlungsweisen  nicht  immer  von 
Wahrheit  motiviert.  Der  Mensch  handelt 
nach  dem,  was  er  für  wahr  /lä/f  (oder  häu- 
fig, was  er  für  wahr  halten  will).  In  der  Ge- 
schichte gibt  es  zahlreiche  Beispiele  da- 
für, daß  Gläubige  durch  bittere,  wenn 
auch  nur  eingebildete  Anschuldigungen 
zu  Kreuzzügen  gegen  angeblich  gefährli- 
che und  subversive  Minderheiten  aufge- 
stachelt wurden. 
Viele  Amerikaner  des  19.  Jahrhunderts 


hatten  anscheinend  ein  besonders  offe- 
nes Ohr  für  die  wilden  Enthüllungen  ab- 
trünniger Katholiken,  früherer  Freimau- 
rer oder  exkommunizierter  Heiliger.  Fast 
immer  standen  im  Mittelpunkt  solcher 
„Bekenntnisse"  Schilderungen  von 
Schrecken  und  Korruption.  So  profitier- 
ten beispielsweise  die  Feinde  der  Katholi- 
ken von  den  „Schrecklichen  Enthüllun- 
gen über  das  Nonnenkloster  Hotel  Dieu  in 
Montreal"  von  Maria  Monk.  Das  Buch  er- 
schien Im  Jahr  1836,  und  noch  vor  dem 
Ausbruch  des  amerikanischen  Bürger- 
krieges wurde  eine  Auflage  von  300  000 
Exemplaren  verkauft.  Maria  Monk  gab 
sich  als  ehemalige  Nonne  aus,  die  aus 
dem  kanadischen  Kloster  geflohen  war, 
und  berichtete  von  lüsternen  Mönchen, 
die  hilflose  Nonnen  ausnutzten,  von  Kin- 
dern, die  im  Kloster  geboren  und  dann  er- 
mordet wurden,  und  von  anderen  sensa- 
tionellen Geschehnissen.  Obwohl  die  Un- 
wahrheit ihrer  Behauptungen  erwiesen 
war,  weigerten  sich  die  eingefleischte- 
sten Katholikenhasser,  die  Wahrheit  zu 
glauben,  und  verbreiteten  mit  Genugtu- 
ung weiterhin  ihre  Schriften. 
In  ähnlicher  Weise  wurde  im  19.  Jahrhun- 
dert der  Ruf  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
durch  eine  Flut  von  Schriften  angeblicher 
„Mormonen-Ex-Ehefrauen"  geschädigt. 
Sie  berichteten  von  brutaler,  sklavenarti- 
ger Behandlung  in  Utah  und  von  gefährli- 
cher Flucht  über  die  Berge  und  durch  die 
Wildnis  dahin,  wo  sie  endlich  ihre  Ge- 
schichte erzählen  konnten.  Diese  laut- 
starke Verbreitung  von  Sensationen  hat- 
te ebenso  wie  Maria  Monks  „Enthüllun- 
gen" vor  allem  den  Zweck,  die  Kassen 
der  Verfasser  und  Verleger  zu  füllen.  Tra- 
gischerweise glaubten  viele  primitive 
Amerikaner  daran  und  verhielten  sich 
auch  entsprechend. 
Die  Intoleranz  in  Amerika  hatte  ferner 
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wirtschaftliche  Ursachen.  Der  Antisemi- 
tismus etwa  trat  um  die  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  in  relativ  milder  Form  auf, 
doch  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  nahm 
er  bedrohliche  Ausmaße  an  und  wurde 
sogar  gewalttätig.  Da  manche  Amerika- 
ner fürchteten,  die  Juden  wären  darauf 
aus,  irgendwie  die  Geldinstitutionen  des 
Landes  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  sa- 
hen sie  ihre  finanzielle  Unabhängigkeit 
bedroht. 

Auch  andere  Volksgruppen  ließen  wirt- 
schaftliche Ängste  aufkommen.  Manche 
Amerikaner  fürchteten  beispielsweise, 
sie  würden  durch  südeuropäische  Ein- 
wanderer um  ihre  Arbeitsplätze  in  der  In- 
dustrie und  im  Bergbau  gebracht.  Auch 
die  Japaner-  und  Chinesenfeindlichkeit 
gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  war 
teilweise  auf  die  Angst  um  den  Arbeits- 
platz zurückzuführen.  Diese  Angst  fand 
ihren  Niederschlag  in  dem  1 882  verhäng- 
ten Einwanderungsverbot  für  Chinesen 
—  die  erste  Einwanderungsbeschrän- 
kung der  amerikanischen  Geschichte. 
Die  Heiligen  wurden  ähnlich  dargestellt. 
Sowohl  in  Missouri  als  auch  in  Illinois 
nährte  die  wirtschaftliche  Zusammenar- 
beit und  der  Erfolg  der  Heiligen  die  Be- 
fürchtung, daß  sie  mit  wachsender  Zahl 
das  Wohlergehen  anderer  Bevölkerungs- 
teile in  dieser  Gegend  bedrohen  würden. 
Noch  Jahre  später  wurde  die  Kirche  in 
Utah  durch  die  mormonenfeindliche  Pro- 
paganda in  niederträchtigster  Weise  be- 
schuldigt, alle  wichtigen  wirtschaftlichen 
Einrichtungen  der  Nation  beherrschen  zu 
wollen.  Solche  Anschuldigungen  deuten 
darauf  hin,  daß  viele  Amerikaner  das 
Schlimmste  von  einer  Religion  zu  glau- 
ben bereit  waren,  der  sie  ohnehin  schon 
mißtrauten,  und  daß  sie  daher  solche  Auf- 
deckungen begierig  lasen. 
Die    Intoleranz   des    19.    Jahrhunderts 


stand  auch  weitgehend  mit  dem  soge- 
nannten „amerikanischen  Nativismus"  in 
direktem  Zusammenhang.  Obwohl  die 
Anhänger  dieser  Bewegung  amerikani- 
sche Grundsätze  wie  Rede-  und  Presse- 
freiheit und  Religionsfreiheit  anerkann- 
ten, waren  sie  doch  der  Meinung,  die  tra- 
ditionellen amerikanischen  Einrichtun- 
gen seien  durch  bestimmte  Gruppen  so 
gefährdet,  daß  diese  Gruppen  eliminiert 
werden  sollten.  Sie  ließen  sich  in  eine 
Verschwörung  gegen  imaginäre  „Ver- 
schwörer gegen  die  amerikanische  Ge- 
sellschaft" hineinziehen,  bildeten  Ge- 
heimbünde und  gründeten  im  Jahr  1850 
eine  kurzlebige  politische  Partei,  die  so- 
genannte Amerikanische  Partei,  von  ih- 
ren Kritikern  als  „Weiß-nichts-Partei"  ge- 
brandmarkt, weil  in  der  Geheimorganisa- 
tion häufig  die  Wendung  „Ich  weiß  nicht" 
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als  Losungswort  verwendet  wurde.  Diese 
Nativisten  richteten  um  die  Mitte  des  19. 
Jahrliunderts  ilire  Angriffe  gegen  Ein- 
wanderer, Katlioliken,  Freimaurer  und 
Heilige  der  Letzten  Tage.  Ende  des  Jahr- 
liunderts  waren  die  Juden  ilire  Zielschei- 
be. 

David  Brion  Davis  erhellt  unser  Verständ- 
nis der  Nativistenbewegung  in  seinem  im 
September  1 960  in  der  Mississippi  Valley 
Historical  Review  erschienenen  hervor- 
ragenden Aufsatz  „Some  Themes  of 
Counter-Subversion:  An  Analysis  of  Anti- 
Masonic,  Anti-Catholic  and  Anti-Mormon 
Literature"  (Einige  kontrasubversive  The- 
men: eine  Analyse  der  gegen  die  Frei- 
maurer, Katholiken  und  Mormonen  ge- 
richteten Literatur).  „Im  zweiten  Viertel 
des  19.  Jahrunderts",  so  schreibt  er,  „als 
die  Gefahr  einer  ausländischen  Invasion 


immer  geringer  erschien,  wurde  den 
Amerikanern  von  angesehenen  Führern 
gesagt,  die  Freimaurer  hätten  die  Regie- 
rung unterwandert  und  die  Gerichte  in  ih- 
re Gewalt  gebracht;  die  Mormonen  unter- 
höhlten die  politische  Freiheit  und  den 
freien  Markt  im  Westen  der  USA,  und  die 
Katholiken,  die  Weisung  aus  Rom  empfin- 
gen, hätten  mit  ihren  verschwörerischen 
Plänen,  die  Nation  einem  papistischen 
Despotismus  zu  unterwerfen,  er- 
schreckenden Fortschritt  erzielt."  Es 
kam  gar  nicht  darauf  an,  ob  diese  wilden 
Anschuldigungen  wahr  waren;  die  Leute 
glaubten  sie,  und  diese  Meinung  saß  tief 
genug,  um  manche  zur  Gewalttätigkeit  zu 
bewegen. 

Wir,  die  wir  die  patriotische  Haltung  der 
Heiligen  und  ihre  Überzeugung,  nämlich 
daß  die  amerikanische  Verfassung  inspi- 
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riert  sei,  kennen,  finden  es  befremdend, 
daß  man  die  damaligen  Mitglieder  der  Kir- 
che  der  Untreue  und  Subversion  bezich- 
tigte. Die  Heiligen  der  damaligen  Zeit 
wunderten  sich  darüber  nicht  weniger. 
Warum  also  war  dies  so? 
Professor  Davis  erläutert,  daß  viele  Ame- 
rikaner sich  am  „glorreichen  Erbe  und 
der  edlen  Bestimmung"  ihres  Landes  be- 
rauschten. Außerdem  war  es  ein  unruhi- 
ges Zeitalter.  Große  Teile  der  Bevölke- 
rung befanden  sich  dauernd  in  Bewe- 
gung und  hatten  ständig  nnit  wirtschaftli- 
chen Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die 
Amerikaner  verspürten  ein  starkes  psy- 
chologisches Bedürfnis  nach  festen  kul- 
turellen Wurzeln  und  danach,  ihre  Loyali- 
tät gegenüber  etablierten  Wertvorstel- 
lungen und  Institutionen  unter  Beweis  zu 
stellen.  Weil  manche  Gruppen  andersar- 
tig erschienen,  bildeten  sie  eine  natürli- 
che Zielscheibe  für  frustrierte  Amerika- 
ner, die  bereit  waren,  die  Treue  und  Lau- 
terkeit anderer  anzugreifen,  um  ihre  eige- 
ne unter  Beweis  zu  stellen.  Es  war  dies 
die  schlimmste  Form  von  Verfolgungs- 
wahn, undglücklicherweise  verfiel  ihrnur 
ein  geringer  Teil  der  amerikanischen  Be- 
völkerung. Trotzdem  gab  es  genug  Ele- 
mente, deren  Handeln  von  solchen  Im- 
pulsen getrieben  war,  so  daß  ihre  Schrif- 
ten dem  Ansehen  der  betroffenen  Grup- 
pen ernsthaft  schadeten. 
Was  für  Angriffspunkte  für  ihre  Kritik 
konnten  die  Nativisten  finden?  In  erster 
Linie  waren  ihnen  Bindungen  verdächtig, 
die  ihrer  Loyalität  nicht  entsprachen.  Zu 
allererst,  so  meinten  sie,  müsse  sich  ein 
guter  Amerikaner  an  die  Verfassung,  an 
das  Christentum  und  an  die  amerikani- 
sche öffentliche  Meinung  gebunden  füh- 
len. Jede  religiöse  und  nichtreligiöse 
Gruppe,  die  das  Leben  ihrer  Mitglieder 
weitgehend  bestimmte  und  als  Voraus- 


setzung der  Mitgliedschaft  unbegrenzte 
Hingabe  forderte,  war  ihnen  von  vornhe- 
rein verdächtig,  denn  das  hieß  ja,  daß 
Amerika  für  die  Betreffenden  nicht  an  er- 
ster Stelle  stand.  Außerdem  hegten  sie 
Argwohn  gegenüber  jeder  Gesellschaft, 
die  etwas  geheimzuhalten  hatte,  da  sie 
annahmen,  alles,  was  dem  Blick  der  Öf- 
fentlichkeit entzogen  sei,  müsse  notge- 
drungen im  Widerspruch  zum  öffentli- 
chen Interesse  stehen. 
Inwieweit  machten  sich  die  verfolgten 
Gruppen  tatsächlich  antiamerikanischer 
Aktivitäten  schuldig?  Die  Freimaurer  ver- 
langten beispielsweise  von  ihren  Mitglie- 
dern einen  geheimen  Eid.  Im  Jahre  1830 
wurde  die  Anschuldigung  laut,  die  Frei- 
maurer hätten  einen  gewissen  William 
Morgan  ermordet,  ein  ehemaliges  Mit- 
glied, das  ihre  geheimen  Zeremonien  of- 
fengelegt hatte.  Das  war  „Beweis"  ge- 
nug, um  die  Freimaurer  einerteuflischen, 
antiamerikanischen  Verschwörung  zu 
bezichtigen.  Den  Katholiken  warfen  die 
Nativisten  vor,  ihre  Treue  gehöre  nicht 
Amerika,  sondern  dem  Papst  in  Rom.  Da- 
her wären  sie  bereit,  bei  jeder  Intrige  mit- 
zuwirken, mit  der  der  Papst  politische 
Macht  in  Amerika  zu  erlangen  trachtete. 
Jede  Organisation,  die  von  ihren  Mitglie- 
dern bedingungslose  Treue  forderte  und 
außerhalb  ihrer  selbst  keine  wichtigeren 
Bindungen  zuließe,  müsse  in  dieselbe  Ka- 
tegorie fallen,  so  behaupteten  sie. 
Auch  den  Heiligen  wurde  nachgesagt, 
daß  sie  Geheimnisse  hätten.  Außerdem 
warf  man  ihnen  vor,  ihre  Treue  gehöre  in 
erster  Linie  dem  Reich  Gottes,  das  man 
als  politische  Macht  betrachtete,  und 
nicht  der  amerikanischen  Verfassung 
und  Regierung.  So  wirkten  sich  einige  der 
wichtigsten  Aspekte  des  Mormonenglau- 
bens —  die  Ehrfurcht  vor  der  Priester- 
tumsvollmacht  und  der  Glaube  an  fortlau- 
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fende  Offenbarung  durch  einen  Prophe- 
ten —  zum  Nachteil  der  Kirche  aus,  wenn 
aus  der  propagandistischen  Feder  der 
Nativisten  verzerrte  Darstellungen  flös- 
sen. Daß  ihre  Anschuldigungen  nicht 
stimmten,  war  bedeutungslos.  Es  kam 
nur  darauf  an,  daß  manche,  wenn  auch 
eine  Minderheit,  den  Sensationsberich- 
ten genügend  Glauben  schenkten,  so  daß 
ihre  Einstellung  und  ihr  Verhalten  gegen- 
über den  Mitgliedern  der  Kirche  davon 
gelenkt  wurde. 

Manmußhierfesthalten.daßdienativisti- 
sche  Literatur  einen  hohen  moralischen 
Anspruch  stellte  und  von  einem  recht- 
schaffenen Auftragsbewußtsein  getra- 
gen war.  Bei  ihrem  Versuch,  dem  Land 
Amerika  eine  hohe  moralische  Tradition 
zu  geben,  befaßten  sich  die  Nativisten 
ausgiebig  mit  den  Tugenden  der  Pilgervä- 
ter und  der  Gründer:  Aufrichtigkeit,  Stabi- 
lität, öffentliche  Moral  und  Achtung  vor 
dem  Gesetz  Gottes.  Obwohl  dies  Werte 
waren,  mit  denen  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  jederzeit  einverstanden  sein  konn- 
ten, scheuten  die  Nativisten  keine  Mühe, 
die  Mitglieder  der  Kirche  und  andere  als 
völlig  gegenteilig  hinzustellen.  Den  be- 
troffenen Organisationen  sprach  man  je- 
des tugendhafte  und  edle  Motiv  ab  und 
behauptete,  sie  beruhten  auf  „den  unge- 
heuerlichsten Betrügereien"  und  den 
„schlechtesten  Regungen  der  menschli- 
chen Natur".  Man  stellte  diese  Gruppen 
als  die  völlige  Antithese  des  amerikani- 
schen Traumes  dar,  als  vernichtungs- 
würdige Feinde  der  amerikanischen  Ver- 
fassung. 

Ironischerweise  verehrten  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ihr  Land  Amerika  und 
seine  Verfassung  genauso  sehr  oder 
mehr  als  andere  Leute.  Ihr  Glaube  besag- 
te, der  Kontinent  Amerika  sei  besonders 
für  die  Wiederherstellung  des  Evange- 


liums vorgesehen  gewesen  und  die  ame- 
rikanische Verfassung  sei  von  Gott  inspi- 
riert. Sie  betrachteten  es  als  ihre  Pflicht, 
alle  verfassungsmäßigen  Gesetze  des 
Landes  zu  befolgen,  und  glaubten,  daß 
Amerika  noch  eine  große  und  bedeuten- 
de Bestimmung  hätte.  Es  war  eine  tragi- 
sche Ironie  der  Geschichte,  daß  dieses 
Volk  als  subversiv  verleumdet  und  ver- 
folgt wurde  —  als  Bedrohung  amerikani- 
scher Institutionen  und  des  amerikani- 
schen Lebensideals.  Und  doch  geschah 
es.  .' 

Die  Verfolgung  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  spiegelte  also  bestimmte  Einstel- 
lungen und  Ängste  wider,  die  offenbar 
zum  Wesen  mancher  Amerikaner  gehör- 
ten. Sie  mißtrauten  allem,  was  ihnen 
nicht  vertraut  war,  ebenso  jeder  Bevölke- 
rungsgruppe, deren  Gepflogenheiten 
nicht  den  ihren  entsprachen. 
Die  Mitglieder  der  Kirche  verstehen  na- 
türlich, daß  die  Verfolgung  auch  andere 
Gründe  hatte,  darunter  auch  die  Bemü- 
hungen des  Satans,  den  Fortschritt  des 
Reiches  Gottes  aufzuhalten.  Betrachtet 
man  jedoch  die  Intoleranz  und  das  Vorur- 
teil, mit  der  bzw.  dem  man  der  Kirche  be- 
gegnete, vor  einem  breiteren  Hinter- 
grund —  wie  es  hier  geschieht  — ,  so  ver- 
steht man  auch  besser,  was  für  andere  hi- 
storische Kräfte  die  Bevölkerung  zu  den 
bewußten  Äußerungen  und  Handlungen 
bewegt  haben. 

Der  Erretter  hat  uns  geboten:  „Liebt  eure 
Feinde,  und  betet  für  die,  die  euch  verfol- 
gen." (Mt  5:44.)  Wir  können  die  Handlun- 
gen von  Leuten,  die  andere  verfolgen, 
niemals  entschuldigen  oder  rechtferti- 
gen, doch  können  wir  im  Geist  der  Berg- 
predigt zumindest  versuchen,  sie  zu  ver- 
stehen. □ 

James  B.  Allen,  Professor  für  Geschichte  an 
der  Brigham-  Young-Universität. 
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Der  Mexiko-City-Tempel 
wurde  im  Dezember  1983 
geweiht.  In  seinem  Einzugsbereich 
leben  300000  Mitglieder  der 
Kirche.  Die  auffallende  neue 
Bauweise  ist  eine  moderne 
Abwandlung  der  Architektur  der 
Mayas.  (Foto  von  Eldon  K. 
Linschoten.) 
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